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Vorwort. 


Die Wolfram-Forschung ist sich seit langem bewußt, daß 
der Parzival-Dichter in seiner Zeit eine besondere Stellung ein- 
nimmt, ohne daß bisher diese Besonderheit eindeutig charakteri- 
siert worden wäre 

Die vorliegende Arbeit versucht, — davon ausgehend, daß 
es sich bei Wolframs Stellung zu seiner Zeit nicht um einen 
Unterschied des Grades, sondern des Wesens handelt —, 
durch eine Reihe von Beobachtungen Wolframs Wesen näher zu 
bestimmen. Sie ist sich dabei bewußt, mehr Beobachtungen als 
Ergebnisse zu liefern. 

Käte Laserstein. 
Berlin, Winter 1927. 
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Einleitung. 


Es scheint das Schicksal der deutschen Dichtung zu sein, 
daß sie jedes Mal, wenn sie eine feste Form der Gedankenwelt 
und des sprachlichen Ausdrucks gefunden hat, aus sich heraus 
eine Erscheinung schafft, die diese Form schon wieder negiert 
und; ohne sie eigentlich anzugreifen, doch für sich selbst unnötig 
macht. Die höfische Kultur des Mittelalters, die Renaissance 
und die Klassik, drei der wenigen formal geschlossenen Stile der 
deutschen Dichtung, sie erzeugen in ihrer eigenen Umgebung 
drei Geister, deren Wesen gänzlich unformal und daher dem 
Zeitgeist von Grund aus fremd ist: Wolfram von Eschenbach, 
Johannes Fischart und Jean Paul. Diese drei sind keineswegs 
Umstürzler und bewußte Führer im Sinne Klopstocks oder des 
jungen Goethe, — im Gegenteil, alle drei haben nach einer 
kurzen Periode anstaunender Bewunderung gar keine verständ- 
nisvolle Gefolgschaft gehabt —, sondern viel mehr unbewußte 
Außenseiter, die ihre der Zeit fremde Individualität auf eigene 
Verantwortung entwickelten. Die formale Kultur dieser drei 
Epochen aber war keine eigne Schöpfung des deutschen Geistes, 
sondern entstand aus der Vermählung mit dem Romanentum, 
heiße dieses nun Antike (wie in der Klassik und der Renais- 
sance) oder Frankreich (wie im Mittelalter), und das Verbin- 
dende zwischen dem Feuilletonisten Fischart, dem Dichter Jean 
Paul und dem großen Sucher Wolfram ist das Ueberwiegen des 
Erlebens über den Willen zur Form und daher ein Sprengen des 
formalen Maßes der Zeit durch ein Uebermaß an Gehalt. 

Im deutschen Mittelalter vor Wolfram von Eschenbach 
sucht man vergebens nach ähnlich zeitfremden Erscheinungen. 
Wulfila schafft seine Zeit selbst aus der Kraft seiner Persön- 
lichkeit, Otfried, Hroswitha und Notker sind die Zusammenseher 
und großen Verbinder dessen, was ihre Zeit stückweise .ahnte, 
und damit im höchsten Maße zeiterfüllende Geister. Die zwei 
Jahrhunderte zwischen Notker und Wolfram stellen in sich 


selbst erst das ungeklärte Ringen um einen Stil dar und sind 
mehr ein Konglomerat von Versuchen inhaltlicher wie formaler 
Art, als irgend eine einheitliche Form. Zu dem Auftreten zeit- 
sprengender Erscheinungen bietet sich somit gar keine Gelegen- 
heit. Erst als sich aus diesem Suchen der geklärte Stil der 
mittelhochdeutschen Blütezeit herausentwickelte, erscheint die 
Gestalt Wolframs von Eschenbach, der damit als die erste außer- 
zeitliche Erscheinung der deutschen Literatur für das Schichzel 
unserer Dichtung symbolisch ist. 

Die höfische Kultur des Mittelalters nun, in die Wolfram 
hineingeboren wurde, läßt sich umfassend bezeichnen als eine 
Kultur der Gesellschaft und Geselligkeit, d. h. eine Kultur der 
Mehrheit (jedoch nicht der Masse). Der einzelne erhält seinen 
Wert durch die Zugehörigkeit zur Gesellschaft; er ist nicht be- 
wegendes Zentrum der Welt, sondern bewegtes Ornament. Nicht 
als Individuum will er gewertet sein, sondern als Repräsentant 
einer bestimmten Sphäre. Damit ist das Ziel dieser Kultur von 
vornherein umgrenzt. Es heißt — wie das jeder Mehrheits- 
kultur —: Wahrung des Niveaus. Dieser Nivellierung ist 
das Individuelle: Streben, Charakter, Bildung, unterworfen, :Das _ 
Ziel der Bildung heißt nicht: Entwicklung der Persönlichkeit, 
sondern Einordnung in die Gattung. 

Diese Gesellschaftskultur braucht als natürliches Mittel der 
Selbsterhaltung eine Konvention des Benehmens, die das persön- 
liche Temperament weitmöglichst unterdrückt oder mindestens 
der menschlichen Beziehung unterordnet. . Das ist die Aufgabe 
der mäze. Auch außer dieser Kulturepoche, die ja schon durch . 
ihr Beiwort als „höfisch‘ gekennzeichnet ist, blühte. die: Gesel- 
ligkeit am häufigsten in Hofnähe: Ferrara, Versailles, Weimar, 
wo durch die zeremonielle Konvention ein allgemein gültiges 
Maß von vornherein gegeben war. Eine Zeit wie die. deutsche 
Romantik dagegen, die beides vereinen: wollte, die. Freiheit des 
persönlichen Temperamentes und die gepflegte Geselligkeit, 
brachte es vor internen Reibungen nur zu einer auf persönlicher 
Bindung beruhenden Freundschaft, aber nie zu einer allgemeinen 
gesellschaftlichen Form. Wo- aber das persönliche Gefühls- 
erlebnis sein Recht fordern würde ohne Rücksicht auf die Gesell- 
schaft und damit unter Bedrohung ihres Bestandes, da erscheint 


— 9 —_ 


es aus der Seele des einzelnen gleichsam umgelegt auf die Ge- 
meinschaft. So ist in der Dichtung an die Stelle des einzelnen 
Liebeserlebnisses der höfische Minnekultus getreten; an Stelle 
des persönlichen Gefühls der gemeinsame Zeitvertreib, das Ge- 
selischaftsspiel. 


Wie nach dem Erleben, so greift die Gesellschaftskultur 
auch nach der heldischen Kraft des einzelnen, indem sie die 
ursprüngliche Selbstbehauptung des Einsamen umwandelt zu 
einem Schaustück der Allgemeinheit, das letzten Endes wieder 
zum Gesellschaftsspiel wird: zu der Erscheinung des Rittertums. 
Der Sagenkreis der Tafelrunde ist der mythische Niederschlag 
dieser Verschmelzung der Kampfidee mit der Gesellschafts- 
kultur; ein Zusammenschluß unter sich gleicher — daher die 
Form der Runde — die höchste Ausbildung repräsentierender 
Kämpfer. (In dem gleichen Sinne etwa, wie die englische Ge- 
sellschaft der Neuzeit den Club geschaffen hat, als einen Zu- 
sammenschluß der das höchste Niveau darstellenden Individuen. 
Der Wille zur Nivellierung ist der gleiche. Gewandelt hat sich 
nur der Inhalt des Niveaus. Was dort der Ritter ist, ist hier der 
Gentleman). 


Die Umwandlung der einsamen Kraftäußerung in das ge- 
sellige Schaustück ermöglicht es, die Frau an der Kraftäuße- 
rung des Mannes zu beteiligen. Das Heldische wird eingeordnet 
in den Komplex der Erotik. Der Kampf für die Dame, wie er 
in der höfischen Kultur des Mittelalters erscheint, hat nur noch 
sehr wenig mit der Verteidigung der bedrängten Schwäche zu 
tun, — da die Dame ja gewöhnlich wohlbehalten in ihrer Burg 
sitzt —, sondern trägt ganz offenkundig den Charakter der 
Werbung durch das Imponierende der Männlichkeit im Ver- 
gleich von Kräften. 


Wie jeder Stil, sei es des Lebens oder der Kunst, in dem 
Augenblick, wo er seinen eigentlichen Inhalt eingebüßt hat, nach 
dem Ornament greift, so wird auch dieses des Heldischen be- 
raubte Heldentum zum kunstgewerblichen Schmuck der Gesell- 
schaft. Das Urbild des Kampfes wird zu seinem ornamentalen 
Abbild, dem Turnier, und die Beziehung der Menschen stellt 
sich am liebsten dar in der ornamentalen Vielheit, dem Fest. 


Nicht zufällig gibt ein Fest, das der Mainzer Pfingsten, den 
Auftakt zu der Epoche der mittelhochdeutschen Blütezeit. 

Die Aufgabe der Kunst in dieser Kultur ist wiederum die 
der gesellschaftlichen Bindung. Die Dichtung ist nicht zur ein- 
samen Lektüre bestimmt, sondern zum Vortrag in Geselligkeit. 
Es ist Unterhaltungslektüre im besten Sinne. Der sprachliche 
Ausdruck paßt sich den Bedürfnissen der Gemeinschaftskultur 
an. Er ist durchaus akustisch gedacht. Es besteht eine feste 
Sprachkonvention, deren Wesen bildhaft-ornamentale Bewegt- 
heit bei vollkommener Verständlichkeit ist. Die Wahl der 
Bilder ist mehr oder weniger konventionell, da das Aufsuchen 
neuer Komplexe die Verständlichkeit beeinträchtigt und da- 
durch antigesellschaftlich wird. 

Die höfische Kutlur des Mittelalters ist auf romanischem 
Boden entstanden und erst durch den Einfluß Frankreichs in 
Deutschland heimisch geworden. Eine ornamentale Gesellig- 
keitskultur wie diese tritt in solcher Konsequenz um das Jahr 
1200 wohl zum ersten Mal in Erscheinung, ist jedoch in der 
Folgezeit nicht die einzige geblieben. Sie wiederholt sich viel- 
mehr noch zweimal, wenn auch natürlich verändert durch die 
besonderen Bedingungen ihres Jahrhunderts, und es ist kein 
Zufall, daß beide Parallelerscheinungen romanisches Geistes- 
gebiet betreffen, und zwar Höhepunkte der nationalen romani- 
schen Entwicklung: die italienische Renaissance und das fran- 
zösische Rokoko. Was jedoch als Niederschlag dieser romani- 
schen Gesellschaftskulturen auf germanischem Geistesgebiet an- 
gesehen werden kann: die deutsche Renaissance, die deutsche 
Klassik und Anakreontik, hatte, wie sich zeigen wird, einen ganz 
anderen Sinn, 

Die italienisch a Renaissance ist in ganz ähnlicher 
Weise wie die mittelhochdeutsche Blütezeit eine höfische Kultur. 
Die Herzöge von Urbino, Ferrara und andere spielen die Rolle 
der Höfe von Eisenach und Wien. Kunst, Bildung und Festlich- 
keit erblühen aus gemeinsamer Wurzel. Der vollkommene 
Mensch ist auch hier, wer das gesellschaftliche Niveau erhöht, 
ohne es zu sprengen. Was der einzelne dazu zu geben hat, ist 
größtmögliches 'seelisches ‚Gleichgewicht, die mäze des Mittel- 
alters. Zweifel, Grübelei und Konflikte gehören, gesellschaft- 
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lich gesprochen, zum ‚mauvais ton‘. Eine Gestalt wie Michelan- 
gelo erweckt (nach zeitgenössischen Berichten) Grauen und 
Mißtrauen, jedoch keine Sympathie. Sein Leben ist das eines 
Eremiten. Der Typus der Zeit in Reinkultur ist Raffael, — der 
sogar stets in Begleitung ausging, — und der Graf Castiglione, 
in dessen ‚Il Cortigiano' sich die Zeit ihre Norm der schönen Er- 
scheinung gab. 

Ganz anders aber gestaltete sich diese Renaissancekultur in 
Deutschland, denn was sie hier schuf, war keineswegs eine ge- 
sellschaftliche Form, sondern in erster Linie eine neue Ge- 
dankenwelt: der Humanismus. Es ging hier nicht um gesellige 
Werte, sondern um solche der Forschung und der Erkenntnis. 
Die Bindung der Humanisten untereinander geschah nicht durch 
ein Zentrum der Geselligkeit, sondern durch eine gemeinsame 
Geistesrichtung, an der jeder einzelne als stiller Arbeiter mit- 
wirkte. 

Will man aber, wie es nicht selten geschieht, die Verwirk- 
lichung einer deutschen Renaissance erst in der Weimarer 
Klassik sehen, so blieb hier das Renaissanceerlebnis zeitlich auf 
wenige Jahrzehnte und örtlich auf eine einzige Stadt und darin 
wieder auf einen ganz exclusiven Kreis beschränkt, wo es in 
Italien einen örtlich wie zeitlich gleich umfassenden Lebensstil 
darstellte. Und außerdem bedeutete gerade für das geistige 
Zentrum dieses Kreises, für Goethe, die Einordnung in die Ge- 
sellschaftskultur keineswegs eine natürliche Erfüllung, sondern 
einen schweren Kampf um die Rettung der Persönlichkeitswerte. 

Die zweite Parallele mit der höfischen Kultur des Mittel- 
alters, die des französischen Rokoko, ließe sich bis ins Ein- 
zelne verfolgen. Der Mensch des Dixhuitiöme will nichts sein 
als Repräsentant seiner Gesellschaftsschicht, der Welt der 
Escarpins und Lorgnons. Das Herauskehren der Individualität 
ist unerwünscht; die neurasthenische Grübelei geradezu unmög- 
lich. Rousseau, eine Gestalt ohne mäze, zog sich in selbst- 
gewählte Verbannung zurück. Der Boden dieser Menschen ist 
der Salon. Was sich im Mittelalter als Turnier darstellt, sind 
hier die f&tes galantes; der Mainzer Pfingstschau entsprechen 
die Feste des roi soleil und seiner Nachfolger. Der heldische 
Unterton ist im Rokoko allerdings geschwunden; die Erotik ist 
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ganz offenkundig der übergeordnete Faktor. Die sprach- 
liche Ausdrucksform des Rokoko ist ebenfalls ein geselliges 
Spiel der Formen; die bildliche bringt den vollkommenen 
Sieg des kunstgewerblichen Ornamentes, 

In Deutschland dagegen bedeutete der Niederschlag des 
Rokokogeistes, wie ihn die Anakreontik repräsentiert, keinen 
geselligen Lebensstil, sondern nur einen gemeinsamen Themen- 
und Formelschatz, dem keineswegs ein gemeinsames Erlebnis zu 
Grunde lag. Aber auch dieser gemeinsame Sprachschatz blieb 
wieder örtlich und zeitlich auf den kleinsten Kreis beschränkt 
und stellt für den Ablauf der deutschen Kultur nicht mehr als 
eine Episode dar. 

Die ornamentalen Geselligkeitskulturen also, die für den 
romanischen Geist Höhepunkte und Erfüllung darstellen, sind 
für den germanischen, sofern sie überhaupt zur Auswirkung 
kamen, bestenfalls merkwürdige Zwischenspiele. Neben ihnen 
her aber oder unmittelbar nach ihnen geht in Deutschland jedes 
Mal eine — mindestens gleich starke, meist aber stärkere und 
umfassendere — antigesellschaftliche Kultur der Einsamkeit 
und der individuellen Verantwortlichkeit: auf das höfische 
Mittelalter folgte die Mystik; neben Anakreontik und Klassik 
stand der Pietismus, und der deutsche Humanismus ging unter 
in der Reformation, | 

Dieses gleiche Widerspiel nun des germanischen Geistes 
gegen eine romanisch orientierte Zeitkultur stellt schon inner- 
halb der geschlossenen Kultur der höfischen Blütezeit ein ein- 
zelner dar, der als einsamer Repräsentant einer ganzen Gegen- 
richtung gelten kann: Wolfram von Eschenbach, 

Die epische Dichtung des 12. Jahrhunderts steht auf der 
Stufe des phantastischen Abenteuerromans. Die Freude an der 
der klerikalen Einstellung abgerungenen neuentdeckten Welt 
läßt die Phantasie wahllos nach allen Stoffen greifen, die eine 
Vielheit der Welt mit Buntfarbigkeit des besonderen Ereignisses 
verbinden. Es ist eine knabenhafte Geistesverfassung, in der 
Werte der Schaulust und der Spannung weit über denen der 
Ordnung und der Einheit stehen: Die Tatsache interessiert mehr 
als ihre Begründung, die Handlung ist wichtiger als der mensch- 
liche Urheber. Die Komposition, soweit von einer solchen über- 
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haupt gesprochen werden kann, ist letzten Endes nur eine Zu- 
fallsform, abhängig allein von der Erzählerfreude des Verfassers. 


Dazu tritt um 1200 die neue Leistung: Inhaltlich das Inter- 
esse für den Menschen als Urheber von Handlungen und Träger 
von Gefühlen und formal das Streben nach Konzentration und 
Komposition. Es wird die künstlerische Einsicht gewonnen, daß 
nicht das Erfinden als Selbstzweck, sondern nur das zweck- 
mäßige Erfinden den Dichter ausmacht. Das Ergebnis dieser 
— gleichsam der Renaissance vorweg genommenen — Verbin- 
dung der Welt und des Menschen ist das höfische Epos der 
Blütezeit. | 

Es soll nun gezeigt werden, wie aus dieser von Frankreich 
her entstandenen höfischen Kultur Wolfram heraustritt als der 
Typus des germanischen Menschen, der gerade aus seinem ger- 
manischen Wesen heraus an der Erscheinung der Zeit nicht 
teilnehmen konnte, die ihr geistiger und kultureller Nährboden 
ist und zugleich, wie wir sahen, der typische Niederschlag eines 
romanischen Geistes: an der in sich geschlossenen und unter 
sich normierten Gesellschaftskultur; wie er vielmehr in jeder 
Aeußerung seines Wesens den Typus des unverbundenen, selbst- 
verantwortlichen, dauernd in Wechsel und Steigerung : begrif- 
fenen germanischen Menschen darstellt. 


Der Gehalt. 
L. | 

Das Thema des höfischen Romans ist in mannigfachen Va- 
riationen immer wieder: der Mensch in den Wechselfällen des 
Lebens. Die Ereignisse werden in gleichmäßig dahinfließender 
Folge berichtet, ohne die Frage nach einem Ziel der Handlung 
aufkommen zu lassen. Jedes Ereignis hat gleichen Wert; keins 
ist wichtiger als das andere. Es herrscht eine rein epische Addi- 
tion und Koordination. Diese Einstellung ist in Wolframs Par- 
zival von vornherein eine andere, insofern als hier jedes Ereignis 
gesehen ist im Hinblick auf ein Ziel. Der Rhythmus ist hier nicht 
ein gleichmäßiges Schreiten ohne Wertung, sondern eine unauf- 
haltsame Bewegung zu einem Punkt hin, wobei jede Stufe dieser 
allgemeinen Bewegung untergeordnet wird. Hier gleicht nicht 
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ein Stadium dem anderen, sondern jedes neue ist verwandelt 
und wird zwangsmäßig von dem folgenden abgelöst. Die ein- 
zelne Stufe dient dem Gesamtrhythmus der Treppe. Durch 
diese Verwandlung mit dem Hinblick auf ein Ziel steht Wolfram 
als einziger außerhalb des episch-addierenden Koordinations- 
prinzips. Sein Rhythmus ist der dauernder dramatischer Stei- 
gerung. Wer am sichtbarsten diesen Weg des „Stirb und Werde” 
und damit den der Entwicklung und Erhöhung geht, ist Par- 
zival. 

Das Kind in der Waldeinsanikeit steht allen Eindrücken 
offen. Das Leben der Natur dringt ungehemmt in die Seele, 
die noch keinen eigenen Komplex entgegensetzt, Es folgt das 
knabenhafte Sichschließen im Besitz des Erworbenen, das erste 
egozentrische Begrenzen der Persönlichkeit und damit zum 
ersten Male die Schuld der Individuation. Die verlassen ster- 
bende Mutter, Jeschute und der rote Ritter, alle drei der Ego- 
zentrik der noch sinnlos sich äußernden Kraft geopfert, sind 
die Kennzeichen dieser Entwicklungsstufe in der Auseinander- 
setzung mit der Welt. 

Ein neuer Zustand der Oeffnung und der Aufnahme neuen 
Wesens beginnt in der Berührung mit Menschen einer über- 
legenen Entwicklungsstufe: Die Oeffnung des Geistes ersolgt 
durch Gurnemanz, die der Seele durch Kondwiramur. (Liäze 
ist nur eine erste leise Berührung, gleichsam die Bereitung der 
noch ganz geschlossenen Seele zur Aufnahme des Allerheilig- 
sten) Die Mission des Gurnemanz ist es, den noch kindhaft 
instinktiven Geist — er führt noch stets die Mutter im Munde — 
in die Möglichkeit neuer Stufen der Entwicklung einzuführen; 
die der Kondwiramur: zu dieser geistigen Bildung zum ersten 
Mal ein reines Gefühlserlebnis zu fügen (denn die Liebe zur 
Mutter war ja nicht mehr als ein Stück ei]: die Ausgabe 
des Ich im Du. 

'Zum ersten Mal in einem Zustand de geistigen u a seeli- 
schen Lebens, schwebt die Erwählung über ihm, selbst zum Er- 
löser zu werden. Er wird des erstens Findens der Gralsburg 
gewürdigt. Die Gnade ist mit ihm, aber sie wird nicht wirksam, 
weil es noch kein strebendes Bemühen des Begnadigten selbst 
gibt. Es ist nur der erste Zustand der Vollendung erreicht: Das 
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Geschenk ist gewährt worden. Aber nicht „schicksallos wie der 
schlafende Säugling" kann Wolframs Held die Gnade emp- 
fangen, sondern nur in bewußter Mitwirkung der eigenen Kraft. 
Die aber ist noch nicht reif. 

Die Folge: das durch die neue Erlebnisfülle der Liebe neu- 
erworbene Ich-Bewußtsein verschließt von neuem die Seele. Im 
Anblick des Leidens vor dem Gral siegt die Selbstbehauptung 
über die Hingabe an ein fremdes Wesen und der konventionelle 
Takt über die Stimme des Innersten. Parzival fühlt das Leiden 
des Amfortas; aber er verschließt das Erlebnis schweigend in 
sich. Die Furcht vor dem gesellschaftlichen faux pas unter- 
drückt den Wunsch, zu der fremden Individualität überzutreten. 
Die Frage wird nicht getan. Die Schuld der Individuation olfen- 
bart sich zum zweiten Male. 

Das Bewußtwerden dieser Schuld führt eine Erschütterung 
des Wesens und damit ein Ueberwalten fremder Kraft mit sich: 
Die gegenwärtige Schuld ruft die gewesene herbei. Sigune, 
Jeschute gespenstern leibhaftig vorüber; das Bild der wartend 
verlassenen Kondwiramur lähmt (in der Blutstropfenscene) die 
Aktivität des Helden. Die überwunden geglaubte Vergangen- 
heit gewinnt die Ueberhand über den Gefallenen. — Erst nach 
diesem inneren Sturz erfolgt die verspätete Krönung durch die 
Gesellschaft für einen in Wahrheit schon verlorenen Höhepunkt: 
die Aufnahme in die Tafelrunde, und unmittelbar nach diesem 
Höhepunkt der äußeren Ehre das Urteil dieser selben Gesell- 
schaft durch Kundrys Fluch. 

Aeußerlich und innerlich gefallen, sucht Parzival krampf- 
artig zu bewahren, was ihm an Bewußtsein der eigenen Kraft 
noch geblieben ist, Die Folge ist das vollkommene Verschließen 
des Wesens und eine bis zum Aeußersten getriebene Individua- 
tion, die aber insofern ganz verschieden von den ähnlichen Zu- 
ständen des Knaben und des Jünglings ist, als sie jetzt kein un- 
bewußtes Ausruhen im Gefühl der Kraft ist, sondern eine 
bewußte Kampfhaltung, eine angstvolle Defensive. Indem dieser 
Zustand jetzt aus einem Negativen, aus dem Fehlen der Kraft 
entstanden ist, trägt er zugleich den Weg zu seiner Ueberwin- 
dung in sich. Der Knabe und der Jüngling lebten ohne das 
Göttliche; der Mann aber lebt dagegen, und: schließt es 
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gerade durch diesen Don Quichote gleichen Kampf in seine 
Sehnsucht ein. Der Weg vom Haß zur Liebe ist kürzer als der 
von Nicht-Wissen und Gleichmut. 

Was Gurnemanz dem Jüngling gewesen war, wird Trevri- 
zent dem werdenden Mann: Er gibt ihm den Mut zu einer neuen 
Stufe, die jetzt nicht mehr nur Bildung heißt, sondern Vollen- 
dung. 

Die wieder offen stehende Seele umfaßt jetzt das Ich md 
die Welt, die Selbstbehauptung und die Selbsthingabe: : Die 
Mitleidsfrage ist nur noch die Erfüllung eines äußeren Zeichens. 
Das Wesentliche ist schon erkämpft. Der Typus des‘ christ- 
lichen Ritters vollendet sich zum Gralskönig. Daß dabei Tre- 
vrizent nicht Führer, sondern nur Weiser sein darf, siedelt ihn 
auf einer niedrigeren Stufe an als Parzival. Trevrizents 
Christentum ist das der verzichtenden Erwartung auf die Gnade 
der Prädestination; Parzivals das des tätigen Angriffs, selbst 
gegen das Gesetz. Es ist ein Stück Prometheus in Parzivals 
Christentum, vor dem Trevrizent, der Durchschnittschrist der 
asketischen Weltflucht, ihn gerne bewahrt hätte. | 

mich müet et iwer arbeit: 

ez was ie ungewonheit, 

daz den gräl ze keinen ziten 

iemen möhte erstriten: 

ich het iuch gern d& von genomn. 

nu ist ez anders umb iuch komn: 

sich hät gehoehet iwer gewin. (798, 23) i 

Parzival hat das Gralskönigtum erreicht, das jedoch kein Ende 
ist, sondern der Beginn eines neuen Lebens jenseits des Irdi- 
schen, gleich dem der gotischen Dome, deren Leben jenseits von 
Stein und Mörtel in einer ungleich zarteren Materie sich fort- 
zusetzen scheint. 

‚In diesem dauernden Wachsen, das Parzivals Entwicklung 
darstellt, lösen sich die Zustände der Bewahrung und der Ver- 
wandlung des Wesens regelmäßig ab, indem sie jedesmal zu 
einer höheren Sphäre aufsteigen. Das „Nur wer sich wandelt, 
bleibt mit mir verwandt“ ist der Lebensrhythmus Parzivals. - 

Gerade der stete Wille zur Wandlung ist es nun, der 
Wolftrams Parzival in seiner eignen Zeit zum Fremdling macht. 


- 17 — 


Das Ideal dieser Zeit ist das der Vollkommenheit auf jeder 
Stufe. Da ein Leben ohne Entwicklung jedoch nicht denkbar 
ist, so gilt es, die Unfertigkeit des Werdens weitmöglichst zu 
verbergen durch die Geschlossenheit der äußeren Erscheinung. 
Gottfrieds Tristan ist solch ein Idealtypus der Zeit. Hier ist 
jede Entwicklungsstufe, auch die kindlichste, als eine Vollen- 
dung in sich gesehen. Es gibt hier keine Situation der Blamage, 
kein Herausfallen aus der Gesellschaft der Erwachsenen. 
Tristan, der Knabe, ist in demselben Maße Ritter wie der Mann; 
das körperliche Format ist der einzige Unterschied. Daher ist 
hier ein mühevolles Hereinwachsen in die Gesellschaft gar nicht 
vormöten. Und weil Tristan von vornherein dem Leben- fertig 
entgegentritt, deshalb findet das Leben auch keine Gelegenheit, 
sein Wesen zu bilden. Die Liebe, so stark und hinreißend sie 
geschildert ist, sie greift in das innerste Wesen des Helden nicht 
ein. Sie bringt wohl Stinmmung und Erlebnis hervor, jedoch 
immer nur Veränderungen im Verkehr des Erlebenden mit der 
Außenwelt, keine Wandlung des Menschen vor sich selbst. Wenn 
Tristan zweifelt; so immer nur an einem Phänomen außer ihm 
selbst, sei dies Isoldens Liebe oder des Königs guter Glaube, 
nicht jedoch an der Berechtigung seines eignen Wesens in der 
Gesellschaft. _ Er selbst in seinem wichtigsten Bestand tritt der 
Welt immer ungespalten gegenüber. — Und auch die Art seiner 
Liebe ist stets die gleiche, im Beginn nicht jünglingshafter als 
am Schluß und am Ende nicht verantwortungsvoller als am An- 
fang. Der Inhalt des Tristan ist nicht eine Entwicklung und 
Bewegung, wie der des Parzival, sondern ein Zustand und eine 
Bewegtheit. Nicht ein Werden, sondern ein Sein;-nicht Drama- 
tik, sondern lyrische Epik. 

Was dagegen an Parzivals Entwicklung seizvoll ist, ist 
gerade das strahlend’ naive Zugeständnis seiner Unvollkommen- 
heit. Wenn er die Mutter stets im Munde führt, wenn er mehr 
fragt als der weiseste Mann zu beantworten vermag, wenn er 
den Speer schlechter trägt als er an der Wand hinge, so wendet 
sich hier das Interesse des Dichters gerade dem. Unvoll- 
kommenen zu, dem erst Wollenden und Lückenhaften. 

Das Werden ist hier um so mehr Selbstzweck, als das Ziel 
der Entwicklung ein ganz irrationales und im Grunde unge- 
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kanntes ist. Trıstan sieht das Idealbild seiner Erscheinung 
dauernd vor sich, denn es ist das des vollkommenen Rittertums, 
das ihn umgibt. Parzivals Weg sucht nicht die Gattung, sondern 
das Einmalige der menschlichen Persönlichkeit, ein Ziel, das, im 
Beginn verschleiert, nur am Ende dem tätigen Herzen zu 
Teil wird. Sein Streben ist ein unbestimmtes Müssen um des 
Strebens willen. Die Stufen enthüllen sich erst während des 
Weges. 

Dabei ist die eigentlich produktive Kraft der Entwicklung 
der Zweifel, und die Vollendung wird durch eine Hybris uner- 
börter- Art vorbereitet, durch die Absage an Gott und die Ver- 
messenheit der eignen Kraft. Damit stellt sich Parzival von 
neuem außerhalb einer Zeit, die die mäze zu verwirklichen 
trachtet und für die demgemäß der Zweifel nichts als das auf- 
schießende Gestrüpp auf der-geraden Bahn des Lebens bedeutet. 
Die Vorrede des „Gregorius” nennt den Zweifel die einzige un- 
verzeihliche Sünde. Indem Parzival zweifelt, ist er äußerlich 
dieser Kultur der mäze unterlegen und tritt ganz folgerichtig 
physisch - ebenso wie geistig aus dem Rittertum heraus. Sein 
Weg führt aus dieser zeitlich begrenzten Erscheinungsform der 
Kultur in das Gebiet des ewig Menschlichen hinüber, um, fern 
von dem Kreis der Unfehlbaren, in Faust, dem Irrenden und 
Suchenden, seinen wahren Bruder zu finden. Mit ihm teilt er die 
Abgründe und die Höhen in der dauernden Beziehung des Le- 
bens auf ein Außerirdisches, Absolutes,. Im Tristan dagegen 
wird dies Absolute selbst zum Relativen. Gott wird — wie in 
der Szene des Gottesgerichts — zum Diener des gesellschaft- 
lichen Niveaus. 


Il. 

Die Frage nach dem Einfluß der Gesellschaft ee die 
menschliche Entwicklung löst sich für Parzival und Tristan ent- 
gegengesetzt. Für die höfische Kultur des Mittelalters bedeutet 
Entwicklung so viel wie Hereinwachsen in die Gesellschaft, in 
ihre Gesetze, ihre Vorurteile, in ihre Form und ihre Sprache. 
Alle Helden der höfischen Dichtung ordnen sich in diesem’ Sinne 
der Gesellschaft ein oder gehören ihr vielmehr von vornherein 


n, Bei zwei scheinbaren Ausnahmen; dem armen Heinrich und 
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Dietrich (im Engelhart). ist die Gesellschaftsferne nur physisch 
und nicht seelisch bedingt. Im Gegenteil, ihre Seele lebt wäh- 
rend der erzwungenen Verbannung ständig in Sehnsucht nach 
der Gesellschaft. Der. typischste Niederschlag seiner Zeit ist 
wiederum Tristan. In seinen ersten Aeußerungen einer be- 
wußten Geistesentwicklung tritt er sofort in. Beziehung zu der 
Gesellschaft. Schachspiel, Musik, Sprachkenntnisse, alles sind 
für ihn Gelegenheiten, sich an der Gesellschaft zu messen. Er 
nirmmt die gesamte Bildung seiner Zeit in sich auf und braucht 
die Umgebung als Echo. seines Wortes und ‚Spiegel seines 
meRUE Er wird von allen gebött: 


'„)@, trüt kint“, sprächens alle, - 
„swie sd du wilt, als welle wir“. (188) 


Ist er einmal’ zur Gesellschaftsferne verurteilt, wie während 
seiner Verbannung in der Minnegrotte, so lebt er mindestens 
zweisam, und diese Zweisamkeit wird ihm, dem auf Geselligkeit 
eingestellten, zum Massentest: Ä 


ir zweier geselleschaft 

diu was in zwein #6 h6rhaft, 
daz der saelige Artüs - 

nie in dekeinem sinem hüs 


s6 gröze höchgezit gewan, | (168683). 
ir höchzit was diu minne, 
diu brähte in... ...-.. | 
 Artüses tavelrunden w 
und alle ir massenie dar. u (16900) 


Die gesellige Phantasie des Dichters verwandelt die einsam- 
zweisame Strafversetzung in die Tafelrunde des Königs ‚Artus. 
Denkt man sich die Gesellschaft um Tristan fort, so sinkt die 
ganze Gestalt in sich zusammen, 

Läßt man die Phantasie den umgekehrten Weg im F alle 
Parzivals gehen, beraubte man ihn seiner. Einsamkeiten, er 
würde das Beste seines Wesens nie enthüllt haben. In diesem. 
Leben sind die produktiven Zeiten die der Ungeselligkeit. Par- 
zivals Weg beginnt außerhalb der Gesellschaft, und seine Er- 
ziehung ist ausdrücklich gegen dieselbe (in der Form des Ritter-, 
‚tums) gerichtet. Die Waldeinsamkeit von Soltane kennt keinen 
Sittenkodex außer dem der zwecklos strömenden Natur, Die 
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ersten Eindrlicke sind außerzeitlich und ewig: das Leben des 
Kosmos. Das Kind, das sie erlebt, steht ihnen allein gegenüber; 
nicht als Glied irgend einer Gesellschaft. — Sein Eintritt in die 
Welt schlägt der gesellschaftlichen Form ins Gesicht: der elende 
Klepper, das Narrenkleid. Seine erste Berührung mit der Welt 
ist Zerstörung: Jeschute, der rote Ritter. | 

Bis hierher gibt es für ihn noch keine Gemeinschaft. Als er 
(im 3. Buch) zum ersten Male in eine solche eintritt, wird nicht 
das Gesellige für ihn wichtig, sondern der Einzelmensch: Gur- 
nemanz. Von einer Beziehung zu der Gattung des Rittertums 
ist — außer den üblichen Bewunderungsformeln des Diener- 
personals — gar nicht die Rede. Gurnemanz selbst ist ein ein- 

zelner noch in dem besonderen Sinne, daß seine Weisheit nach 
dem Tode von Weib und Kindern dem Schmerz der Einsamkeit 
abgerungen ist, 

Auf der nächsten Stufe erscheint Parzival selbst als de 
starke Einzelne: bei Kondwiramur. Sie selbst tritt ihm hilflos 
einsam entgegen. Wieder begegnen sich zwei Menschen ohne um- 
gebende Gesellschaft, Was diese einstens repräsentierte, das ver- 
hungerte Heer Kondwiramurs, wird unter Parzivals Führung zur 
Herde. Er dient nicht dem Niveau, sondern befiehlt ihm. 


Es folgen die ersten Begegnungen mit einer geschlossenen 


Gemeinschaft: der Gralsburg und der Tafelrunde. Das Endresul- 
tat ist die Ausstoßung aus der Gesellschaft durch die Schuld 
des Einzelmenschentums. 

Die nun folgende fruchtbarste Epoche seines Lebens ist nicht 
nür einsam, söndern 'antigesellig bis zur Monomanie. Parzival 
wehrt sich gegen jede Gemeinschaft, nicht nur gegen die ge- 
sellschaftliche, sondern jede menschliche und göttliche schlecht- 
hin. Weder Zeitbegriff noch Zielsetzung existieren für ihn; alle 
Verabredungen der menschlichen Gemeinschaft sind versunken. 

"Als das Menschliche ihn wieder berührt, geschieht es in der 
einzelmenschlichsten Form: Trevrizent, der Eremit. Der Wieder- 
eintritt in die Gesellschaft durch die erneute Aufnahme in die 
Tafelrunde ist nur die äußere Rehabilitierung der Welt gegen- 
über. Für den Menschen vor sich selbst ist die Zeit noch’ nicht. 
erfültt. ‘Von der lärmenden Gesellschaft unbemerkt, sucht er 
von neuem die Einsamkeit, 
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got gebe freude al disen scharn: 
ich wil üz disen freuden an. ‚1188, 1 


Klinschor und Orgeluse, die geselligen F reuden, bleiben am 
Wege um des einen Zieles willen, das „fast zu alt in seiner 
Seele geworden” ist, und erst als Parzival nach einsam er- 
kämpfter menschlicher Vollkommenheit zum Führer der- 
Menschheit berufen ist, erst da tritt er dauernd und mit seinem 
ganzen Wesen in die Gesellschaft ein, jetzt nicht als Wahrer:.des 
Niveaus in die der Tafelrunde, sondern als Weiser über das. 
Irdische, als Gralskönig. 


. Der Unterschied gegen Tristans Werden liegt auf der Hand. 
Wenn dieser sich in jedem Augenblick zu der Umgebung in Be: 
ziehung setzt, um aus ihrer Inferiorität seine Ueberlegenheit 
festzustellen, so richtet sich Parzivals Blick in sein eignes 
Wesen. Eine objektive Leistung, das Gralskönigtum, aus sich 
heraus zu stellen, ist er erst in dem Stadium der Vollendung 
fähig. Das Vertrauen „wer einst als Blitz zu zünden hat, muß 
lange Wolke sein‘ läßt ihn fortschreiten, ohne den eignen Weg 
zergliedernd zu bespähen. Der ehrgeizige Vergleich, das Asyl 
der Schwachen, existiert in seinem Leben nicht, weil er nicht das 
Niveau der anderen sucht, sondern das eigne Gesetz, die Ent- 
wicklung in die Höhe anstatt der in die Breite. Tristans Streben 
nach der vollendeten Erscheinung führt durch die Gesellschaft, 
Parzivals Weg zur Seele durch die Einsamkeit. 


Ein typisches Beispiel für die Verkümmerung der Persön- 
lichkeit durch das vorzeitige Eingreifen der Gesellschaft ist auch 
Wirnt von Gravenbergs Wigalois. Seine Knabenjahre sind 
denen Parzivals ähnlich; unmittelbar nach seinem Auszug aber 
beansprucht die Welt den kaum Herangewachsenen. So wird er 
dem gesellschaftlichen Niveau eingezwungen, bevor es zu einer. 
eigenen Entwicklung überhaupt hat kommen können. Die pro- 
duktiven Wanderjahre werden durch die Diktatur der Gesell- 
schaft verschlungen. 

In der gesamten höfischen. Kultur des Mittelalters ist 
Wolframs Parzival der einzige Fall der geschlossenen Darstel- 
lung einer menschlichen Entwicklung, Nicht, daß die dichte- 
rische Kraft . keines seiner Zeitgenossen zur Erfassung dieses. 
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Stoffes ausgereicht hätte, sondern ihr Kunstwille war prinzipiell 
— nicht dem Grad, sondern der Art nach — ein anderer als der 
Wolframs., Wir sahen, wie das Interesse des 12. Jahrhunderts 
als einer tastenden Vorbereitungszeit der eigentlichen Blüte des 
Romans ausschließlich auf das Abenteuer gerichtet war. Als um 
das Jahr 1200 Welt und Mensch zusammentrat, da wurde 
dieser Typus wohl vereinheitlicht; als Typ jedoch blieb er der 
gleiche. Auch im höfischen Roman der Blütezeit ist die Welt 
das Primäre und der Mensch das Sekundäre, jetzt jedoch nicht 
mehr aus knabenhaftem Tasten und mangelndem Können, son- 
dern aus einer bewußten geistigen Einstellung heraus. Die Welt 
und das Ereignis ist das Thema der Dichtung und der Mensch 
nur das Mittel, um diese Welt in Aktion und Bewegung zu 
zeigen. Daher ist die individuelle Psychologie in der gesamten 
höfischen Dichtung sehr schwach. Es wird wohl in einer großen 
Anzahl von Romanen der Gesamtablauf des Lebens dargestellt 
— das ist ja in. der mittelalterlichen Dichtung, sei sie weltlich 
oder geistlich (die Passionsspiele), das Uebliche —, jedoch nicht 
unter dem Gesichtspunkt des erlebenden Menschen, sondern 
dem des Ereignisses, der „aventiure”. — Bei Wolfram ist das 
Verhältnis von Mensch und Welt gerade das umgekehrte. Nicht 
der Mensch ist das Mittel, um Welt und Ereignis zu zeigen, 
sondern Welt und Ereignis sind dazu da, um den Menschen zu 
zeigen, um durch seine Seele hindurchzugehen. In dem Augen- 
blick jedoch, wo das Ereignis in die Seele eines Menschen über- 
tritt, heißt es nicht mehr Ereignis, sondern Erlebnis, und wird 
nicht mehr gewertet als absolute Größe, sondern nach der Inten- 
sität des ausgelösten Gefühls in der Seele des Erlebenden. Daher 
braucht den Helden Wolframs nichts Unerhörtes zu begegnen, 
wie Tristan, Iwein, oder Gregorius, weder Räuberüberfälle, noch 
Fabeltiere, Riesen und Drachen. Im Gegenteil, wenn sie ge- 
schähen, wäre die Wirkung wahrscheinlich sehr klein, weil das 
innere Erlebnis niemals dem äußeren Ereignis adäquat sein 
könnte. Wo jedoch Wolframs Fähigkeit der inneren Erleuchtung 
des Ereignisses mit Erlebnisstoff in Aktion tritt, da wird ein 
trauerndes Weib wie Sigune, ein Vereinsamter wie Gurnemanz 
plötzlich unendlich viel ‚wichtiger als alle Erenehraub? und 
Drachentöter. 
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Es ist bereits, nicht von Wolfram aus, sondern in anderem 
Zusammenhang! auf die Allgemeingültigkeit dieses Gegensatzes 
als Charakteristikum des germanischen und romanischen Geistes 
hingewiesen worden. Der Romane braucht das große Ereignis, 
die Staatsaktion, den überwältigenden Vorgang, um duzch das 
Dargestellte. in Mitleidenschaft gezogen zu werden: die klassi- 
sche Tragödie, die Sujets der Bilder Davids, Delacroix's, Ru- 
bens', Wieviel weniger dagegen geschieht bei Jean Paul, bei 
Gottfried Keller, bei Thomas Mann, auf den Bildern Rem- 
brandts, Schwindts, Menzels, Thomas, Leibls.. Dem germani- 
schen Geist ist das Ereignis nicht als Selbstzweck wichtig, son- 
dern durch die Intensität des Erlebenden, durch „die Bestrah- 
lung von innen” her. 

Alles der romanischen Zeitkultur Fremde in. . Wolfsamid“ 
"Wesen wird im Parzival mehr offenbar als in einem der anderen 
Werke, weil er allein eine geschlossene seelische Entwicklung 
abbildet. Der gleiche Geist desEinsam-Ungeselligen aber ist in der _ 
Gestalt Willehalms lebendig, in seinen Zusammenstößen mit 
der Hofgesellschaft in Monloon (im 3. und 4. Buch), die als Ge- 
sellschaft ebenso wie als Verwandtschaft eine Einheit von Vielen 
darstellt, und der der Held gegenübertritt, der einzelne gegen 
die Menge, der Geschlagene gegen die Glänzenden, der Maßlose 
gegen die höfisch Harmonischen. Es liegt der bittere Triumph 
des Einsamen und Glückverlassenen in seinen Ausfällen gegen 
die königliche Vierwandtschaft, die hier nur die zufälligen Re- 
präsentanten des Gesellschaftskultus der lächelnden Selbstbe- 
herrschung sind. 

an sinem manlichem sinne 
| was doch die kiusche zuht betrogen. (158, 14) 
Die „kiusche zuht”, in anderer Terminologie der Zeit „diu mäze”, 
die Beherrschung des persönlichen Temperamentes, fehlt dem 
Helden in dieser Scene vollkommen. Die durch vorhergegangene 
Leiden erschöpften Nerven fordern ihr menschliches Recht. Da- 
bei besteht die Kränkung, durch die diese Reaktion Willehalms 
hervorgerufen wird, im Grunde in nichts anderem als in der 


1. Fritz Strich: Natur und Geist der deutschen Dichtung, Festschrilt 
für Muncker (Halle a. S., 1926). 
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kühlen Reserviertheit einer Gesellschaft, von der der Held un- 
bedingte Hilfsbereitschaft erwartet hatte. Sein heißes Herz 
rebelliert gegen die vernunitgeleitete Zurückhaltung der sich 
selbst Bewahrenden und vergeht sich dadurch in sohwerster 
Weise gegen die heiligsten Prinzipien dieser Gesellschaft. 
Auch außerhalb dieser offenen Ausfälle wirkt Willehalm in 
dieser seiner nächsten Sippe stets als Fremdling. Inmitten ihres 
ritterlichen Glanzes ist er immer von einer vereinsamenden Me- 
lancholie umwittert, die sich in der höfischen Umgebung bis zur 
Askese steigert. Als Lager wählt er Gras, als Speise Brot und 
Wasser, und seine Kleidung meidet jeden höfischen. Charakter. 
Immer ist er der Einsame zwischen den Vielen. Die Kinder 
gaffen ihn als Kuriosum an; das Volk tlieht vor im in die 
Seitengassen. | 


Neben diese verbitterte Ungeselligkeit in der Nähe der höfi- 
schen Gesellschaft tritt jene andere, mehr tragische und 
erlösende, am Schlusse des ersten Buches, wo der Held ge- 
schlagen und schwer bedrängt die Waldwildnis aufsucht, ohne 
nach menschlicher Gemeinschaft zu fragen; Verse, die an das 
Bild des einsamen Christus erinnern, wie er vor der Menge über 
den See entweicht: 


dö kört er gein den bergen. 
den wilden getwergen 

waer' 36 stigen d& genuoc, 
d& in sin ors über truoc. 
seht ob ir keiner si versniten: 


R der marcräve ist in entriten. (57, 38)® 


"Das ist die Haltung des Menschen mit eigenem Gesetz, nenne 
man ihn in der Sprache des Mittelalters den christlichen Ritter 
oder in der heutigen: den Suchenden. 300 Jahre ‚später gab 


2. Wolfram geht in der seelischen Begründung dieses Ausfalls weit 
über seine Quelle hinaus, in dem eingeschobenen Monolog (136, 22) ebensa 
wie durch Wällehalms Ueberlegung über die Folgen einer eventuellen Er- 
_ mordung des Königs (139, 1). Die Durchbrechung der mäze ist hier nicht 
nur das Produkt. eines unbewachten Augenblicks, sondern das Resultat einer 
inneren Entwicklung. Der zweite Ausbruch Willehalms (179, 7) ist dann 
überhaupt Wolframs Zusatz. 

3. Wolframs Zusatz über seine Quelle hinans. 
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Dürers Blatt - „Ritter, : Tod und. Teufel” dieser las den 
gwigen. Austlruck im Bilde, 


- Diesen verschiedenen Grundakkord Pr Einsamkeit as 
der Geselligkeit schlagen schon die ersten Zeilen des Parzival 
und des Tristan an. Die Einleitung des Parzival wägt den 
Menschen in den Möglichkeiten seines Wesens, den, der sich‘ 
entwickelt nach dem einmal angetretenen Gesetz, und den 
anderen, der sich, und damit auch alle anderen Werte, verliert. 
Es handelt sich hier um die Möglichkeiten der Seele, und es ist 
kein ‘Zufall, daß das zweite Wort des Ganzen, „zwivel“, 
einen Grundakkord des Werkes anschlägt. Der Zweifel: wird 
hier nicht als „unhövisch‘‘, also in seiner Beziehung zur Gesell- 
schaft, gesehen, sondern nur als bitterer Gast der Seele in ihrer 
Einsamkeit. Der Mensch vor sich selbst ist das Thema dieser 
Einleitung und nicht die Rolle des Merischen in der Welt. 


Ganz anders die Einleitung des Tristan. Hier ist. das 
Thema: Der Mensch und seine Leistung für die Welt: "Mensch, 5 
Welt und Wert sind die ersten entscheidenden Worte, und zwar 
„Wert“ nicht als Absolutes, sondern in Beziehung zu der emp- 
fangenden Welt. Der folgende Gedanke ist die Beurteilung des 
Geleisteten durch die Welt, also wieder eine menschliche Ab- 
hängigkeit, und dann die Anwendung dieser Leitsätze auf die 
Kunst, wobei Kunst nicht in erster Linie verstanden wird als not- 
wendiger Ausdruck der Individualseele, sondern als Unterhal- 
tung und Förderung der Gesellschaft: | 

| der hAn ich mine unmüezekeit nu 
ze kurzewile vür geleit. | (71) 
Die Kunst wird nicht von ihrer einsamen Entstehung, sondern 
von ihrer gesellschaftsbindenden Wirkung her gesehen. Ä 

Dabei ist wieder Gottfried nur der ‚markanteste Vertreter 
seiner Zeit. Auch der Anfang des Wigalois betont anne 
den Zweck der Publikumsunterhaltung: 

.ob ich mit minem munde 
möhte swaere stunde 
nn den liuten senfte machen (Kapteyn-Ben. 186) | 
und die Geschichte von Flore und Blancheflur wird : sogar er 
geselliger. Zeitvertreib im Rahmen eines Garteniestes erzählt. 


=. 


Aus diesem Gegensatz des Werdenden und des Seienden, 
des Einsamen und des Gesellschaftlichen ergibt sich die Frage 
nach der Periode des werdenden und ungesellschaftlichen Zu- 
standes des Menschen überhaupt, nach der Kindheit. Für 
das Kind existiert eine Umgebung nur als Gefäß seiner eigenen 
Vorstellungen. Seiner ungebrochenen Egozentrik wird nur 
fruchtbar, was es in seinen Anschauungskreis hinüberziehen 
kann. Es erlebt ausschließlich subjektiv. — Nicht anders ist die 
Haltung des jungen Parzival zu seiner Welt. Die Beziehung zu 
seiner einzigen Umgebung, der Natur, stellt er ganz naiv-aggres- 
siv her (die Vogeljagd), um vor der Wirkung des eigenen Tuns 
hilflos zu erschrecken. Die Phantasie reicht — typisch kindlich 
— noch nicht bis; zu dem Effekt einer Handlung. Die Außenwelt 
ist ihm nur die Gelegenheit zur Auslösung seines Erlebens. Der 
erste Flügelschlag der Seele im Anschauen der jubilierenden 
Natur erschreckt ihn zu Tränen. Noch dem Halbwüchsigen ist 
die Welt nichts als das Aktionsfeld seiner Wünsche (Jeschute, 
der rote Ritter). Da es für ihn keine Umwelt gibt, so empfindet 
er auch — trotz seiner ständigen faux pas — weder G&ne noch 
Blamage, die ja beide erst aus dem Vergleich von Ich und Welt 
entstehen. Parzival ist lange Kind (nämlich bis zu dem Auf- 
enthalt in Gurnemanz' Haus) und lange Jüngling. Als Mann 
erscheint er eigentlich erst beim Verlassen von Trevrizents 
Klause, nachdem aus dem Zusammenbruch der erstrittenen 
Welt eine des Du fähige neue Seele emporgeblüht ist. Nicht 
zufällig ist an dieser Stelle der künstlerische Höhepunkt des 
Werkes überschritten. Wolframs beste Kraft gehört dem 
Werdenden. 

‘Und nun das Kind Tristan: Es wächst mutterlos auf, d. h. 
es wird von vornherein zur Berührung mit einer fremden Um- 
welt gezwungen. Die Familie ist ja in diesem Sinne gerade das 
Gegenteil der Gesellschaft, weil ihre Mitglieder untereinander 
in einem Verhältnis problemloser Selbstverständlichkeit stehen, 
außerhalb der beobachtenden Kritik und damit auch außerhalb 
jeder Möglichkeit zur Pose. Das Auftreten in der Gesellschaft 
verlangt Repräsentation, das in der Familie Intimität. Wieder 
handelt es sich bei dieser Fähigkeit Wolframs zum. Familiär- 
Intimen um einen allgemeinen Wesenszug deutschen Geistes. 
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Das; Belauschen der unsichtbaren Fäden von Mensch zu Mensch, 
das Erfühlen der Imponderabilien, die eine Summe von Gliedern 
zur Einheit binden, dokumentiert sich in Deutschland in den 
Familienscenen von „Hermann und Dorothea”, ja selbst des 
„Götz von Berlichingen” und des „Werther, deren eigentliche 
Handlung dem Gebiet des Familiären ganz fern liegt, nicht 
weniger als in Kellers „Grünem Heinrich” (dessen Verhältnis zu 
der Mutter. dem Parzivals in vielem sehr verwandt ist) und in 
Thomas Manns Familiengeschichte der „Buddenbrooks‘', wo be- 
zeichnenderweise mit dem Eindringen des nichtdeutschen Elemen- 
tes in der vorletzten Generation auch der Sinn für das Familiäre 
dem für gesellschaftliche Repräsentation weicht. Die Bildkunst 
illustriert den gleichen Gegensatz: In dem Familienbild Holbeins 
(Kunstsammlung Basel) erscheint die Darstellung der mensch- 
lichen Eintieit; in Italien dagegen, etwa bei. Lorenzo Lotto (Na- 
tionalgalerie London), die Zerlegung der Familie in 4 einzelne 
Porträts mit stark repräsentafivem Einschlag. 


In Wolframs Werk nun schlägt das Intim-Familiäre 
dauernd durch, nicht nur in Parzivals Jugendgeschichte, sondern 
auch in Sigunens (im Titurel-Fragment) Verhältnis zu ihrem 
. Vater, in der familiären Feier im 5. Buch des Willehalm und 
dem Familienidyli am Schluß des Parzival, wo der zum Grals- 
könig erhöhte Held’ Kondwiramur und die beiden nackten Buben 
auf dem Lager begrüßt. Bei dem Charfreitagserlebnis begegnet 
Wolframs. Parzival einer Familie, der Chrestiens einer höfischen 
Gesellschaft, und endlich verschlingt Wolfram alle Träger der 
Parzival-Handlung zu einer großen, weltumspannenden Familie. 
Bei Gottfried hingegen spielt die Familie gar keine Rolle. 
Tristans Leben beginnt ohne Familie, und das Thema des ganzen 
Romans ist die Zerstörung des Familiären, der Ehebruch. | 

Die erste ausführliche Beschreibung aus Tristans Leben ge- 
hört der kirchlichen Taufe, einem Fest der Gemeinschaft. Die 
ersten 7 Jahre, bei Parzival die der einsamen Entdeckungen in 
Wald und Wiese, stehen hier unter dauernder Kontrolle der 
Umwelt: | 


si wolde wizzen alle wege 
und sehen, ob ime sin sache 
stliende ze gemache. (2046) 
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Die Originalität fände keinen Raum sich auszubilden. Die Um- 
gebung tritt von allen Seiten schützend, d. h. hemmend, dazwi- 
schen.‘ Patzival lebt‘ in primitiv-gewalttätigen Aeußerungen 
seiner kindischen Kraft; Tristan wird in jedem nn ‚der 
Sam der Erwachsenen untergeordnet: 
daz er ze keiner stunde 
unsanfte nider getraete. (2068) 
Der Eintritt in das schulpflichtige Alter bringt nach Gottfrieds 
humoristischer Klage den Anfang aller Sorgen durch den Ver- 
lust der Freiheit, einer Freiheit, die hier niemals recht erlebt 
worden ist. - Der Zweck von Tristans Lernen ist der Ehrgeiz, 
alles zu können und das Erlernte zu zeigen; weniger der, sein 
Wesen zu bilden. Das Schießen, das für Parzival die erste Au- 
‚einandersetzung mit der Natur ist und zugleich das örste. Er- 
lebnis?des. Todes (beides fällt in der menschlichen Entwicklung 
häufig zusammen; in Goethes Leben etwa bei dem Erdbeben von 
Lissabon), das ist für Tristan „ein hoveliches spil”, also eine rein 
ornamentale Beschäftigung um des Vergleiches mit der. Gesell- 
schaft willen. Tristans Aufnahmefähigkeit scheint unbegrenzt, 
ohne daß er dem Erlernten Eigenes hinzufügt. Die Persönlich- 
keit scheint vollkommen zu schweigen: | 
| ‘er lernete alle stunde | 
‚hiute diz und morgen daz. (2098) 
+ Mit vierzehn Jahren beginnt eine neue Periode seines Le- 
beus (2129). (Daß diese Entwicklung überhaupt so genau auf- 
geteilt werden kann, ist nur durch ihren Weg von außen nach 
innen möglich, der durch äußere Bildungseinflüsse so scharf 
vorgezeichnet ist, wie der eines modernen Zivilisationsmenschen; 
Eine von innen nach außen wirkende Entwicklung wie die Par 
zivals läßt sich nicht nach jährlichen, sondern nur nach natür- 
lichen Zeitabständen messen, Daher ist man in Parzivals Leben 
_. Alters nie ganz sicher und braucht es auch gar nicht zu 
Die Jahresringe der Seele sind hier entscheidend.) — Mit 
u Jahren also hat Tristan seine Lehrzeit beendet, und 
pünktlich beginnt — durch Kurvenals Führung, also wieder von 
außen her geleitet, — die Periode des Eintritts in die Gesell- 
schaft. Die Bildung hat aus ihm ein Genie der Geselligkeit 


gemacht: 


we MW 


swes ir dekeiner began, | 

‘  daz huob er iemer mit im an. (01) 
Was er an Leistung herauszustellen hat, ist nichts abgrümdig 
Persönliches, sondern die geschickte Wiedergabe des Gelernten 
und gerade daher zur Unterhaltung der Gesellschaft hervor- 
ragend geeignet. Seine Sprachkenntnisse befähigen ihn zur ge- 
selligen Conversation. Seine Musik dient der Belebung der 
Geselligkeit. Es ist die typische Unterhaltungsmusik; weich, süß 
und sehnsüchtig und dabei verblüffend durch ihre Vielseitigkeit: 
auf allen Instrumenten und in allen Sprachen. — Die Beiwörter, 
die Gottfried der Musik erteilt, erfassen stets nur die Wirkung, 
das Stimmungsmäßige, das Rührende und Schmeichelnde. Be- 
zeichnenderweise spielt Tristan nie für sich, sondern stets in 
Gegenwart anderer, sei es an Markes Hof, auf der Ueberfahrt 
nach Salerno oder in Gesellschaft Isoldens. Die Musik ist auf 
die Sinnenwirkung mehr denn auf die seelische Bewegung zuge- 
schnitten, 

Die Verbindung von Musik und Sittenlehre („moräliteit‘, 
8023) in Tristans Unterricht ist bezeichnend genug. Daß Tristan, 
selbst noch ein Jüngling, zu dem Unterricht des jungen Mäd- 
chens ausersehen wird, macht um so deutlicher, daß es sich 
nicht um die Vermittlung menschlich-seelischer, sondern gesell- 
schaftlich-konventioneller Werte handelt. Wir sahen, wie tief 
die „Moralität" in Parzivals Bildner Gurnemanz begründet ist. 
Hier war sie eine erkämpfte persönliche Gesinnung; im Tristan 
eine lernbare allgemeine Konvention. | 

Das Zerlegen des Hirsches, das Arrangieren des Hörner- 
zusammenklangs, das alles sind durchaus ornamentale Fähig- 
keiten. Die besondere Begabung, seine Talente zu verschweigen, 
bis die Gelegenheit ihn auf der Höhe der Situation findet (etwa 
beim Schach und beim Saitenspiel), ist die typische Begabung 
des Gesellsehaftsmenschen. 

Wie die erste Zeremonie seines ae die Taufe, ihn. uns 
bewußt der Gesellschaft einordnet, sa die zweite bewußt: die 
Schwertleite. Der väterliche Rat König Markes: 

wis iemer höfsch, wis iemer frö! = (5048), | 
bringt die Forderung der Gesellschaft an das Individuum auf 
die kürzeste Formel, Der Vierzehnjährige glänzt in der 
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Geselligkeit und lebt von seinem Erfolg in ihr. Es ist etwa die- 
selbe Zeit, wo Parzival im Narrenkleid, von niemand gekannt 
ünd nur seinem eignen Gesetz folgend, seinen Weg sucht. 


Wenn Tristan zu einzelnen der Gesellschaft in persönliche 
Beziehung tritt, so ist es entweder ein gleichstellend kamerad- 
schaftliches Verhältnis .oder sogar von Tristan aus ein über- 
legenes.. Man vergleiche nur Tristans Verhältnis zu König 
Marke mit dem Parzivals zu Gurnemanz. Wo es aber die 
Stellung zu einem schlechtweg Ueberlegenen gilt, zu Gott, da 
tritt Tristan zu ihm in ein reines Nützlichkeitsverhältnis: Der 
gefährdete Tristan — nach dem Raub oder vor schwerem 
Kampf — betet mit viel gewandter Rhetorik; der gerettete oder 
siegreiche sargt Gott in ferne Himmel ein. Die rein konkret- 
visuelle Gottvorstellung Parzivals („lichter als der Tag“) ist 
unendlich viel kindlicher. 


Wenn der verlassene Tristan seine schönen Hands ring 


weich unde linde, kleine, lanc 
und rehte alsam ein harm blane (8548) 


(Beiworte, die bei Wolfram den Frauenhänden vorbehalten 
sind), dann siegt deutlich das Gesellschaftsideal über die natür- 
liche Beobachtung und die konventionelle Geste über die persön- 
licheAusdrucksgebärde. Es ist das einKultus der „belle mani”, der 
das Charakteristische von Knabenhänden aus den Augen verliert. 
Man wird unwillkürlich an die Fürstenkinder van Dycks er- 
innert, die auch mehr den Gesellschaftsstil der Zeit als das 
einzelne Individuum charakterisieren. — Der junge Tristan er- 
scheint als der Typus des Wunderkindes, das — wie auch in 
diesem Falle — im heranwachsenden Alter nur das allgemeine 
Niveau erfüllt. i 


Daß die Darstellung Gottfrieds kein Einzelfall, sondern der 
Typus der Zeit ist, zeigt ein Blick auf die anderen Kinderge- 
stalten der höfischen Epik. Engelhart und Dietrich spielen am 
dänischen Hof ganz die gleiche Rolle wie Tristan an. dem König 
Markes, Noch halbe Kinder, erstrecken sich ihre Kenntnisse 
und Fähigkeiten schlechthin auf alles. Die Hofgesellschaft ist 
von ihnen vollkommen in Anspruch genommen. Wigalais 
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wächst, gleich Tristan, unter ständiger Bewachung auf. Die 
zwölf besten Ritter erziehen ihn. 


swen in die riter liezen, 
‚ 86 nämen in die vrouwen wider. (Kapteyn-Ben. 1259) 


Das Ziel der Erziehung ist auch hier ein rein gesellschaftliches: 
si lertenz riten unde gen, 
mit zühten sprechen unde sten. (Kapteyn-Ben. 1239) 
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aller hande riter spil 
lerten in die riter vil. (Kapteyn-Ben. 1254) 


Eine persönliche Richtung der Entwicklung gibt es nicht, Auch 
dieser Knabe ist ein Musterkind mit unbegrenzter Anpassung: 
„des volget erin, wan er was guot” (1241). — DaslIdeal der unend- 
lichen Aufnähmefähigkeit verkörpert der junge Gregorius. Mit 
11 Jahren ;ist er der beste „grämatieus”, mit 15 J ahren schlecht- 
weg vollendet. Hartmann bemüht sich stets um die Verdeekung 
der Kindlichkeit durch die Vollkommenheit: „der järe ein kint, 
der witze ein man”. (1180) — Die einzige Ausnahme von diesem 
Ideal der Unkindlichkeit macht der junge Lanzelot. Doch ist 
seine „tumbheit' der Parzivals in vielen Punkten so ähnlich — 
unter anderem auch: „iwer schilt, der vert sö wiselös'' (492) —, 
daß eine direkte oder indirekte VENEN sehr wahr- 
scheinlich ist.‘ 


Auch Konrad Fleck, der ein ganzes Gedicht der Liebe 
zweier Kinder widmet, scheint von dieser Zeittendenz der Un- 
kindlichkeit ‘eine Ausnahme zu machen. Das Gegenteil ist 
jedoch der Fall. Die Liebe Flores und Blancheflurs ist in keinem 
Punkte irgendwie von der kindlichen Seele aus gesehen. Im 
Gegenteil, : das Ideal der Erwachsenheit wird hier .bis zum 
Ueberdruß betont: 


daz ir witze wären 


unglich 86 vil jären. (619 
wan ir alter und ir jAr 
wären eleiner dan ir sinne. (706) 


4. Vgl. dazu K. A. Hahn in der Vorrede zu seiner Lanzeletausgabe, 
Frankfurt a. M. 1845, und Jakob Bächtold: Der Lanzelet des Ulrich v. Zatzik- 
boven, 1870, 
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so gewaltic ist der‘ minnen got 

daz er kint machet wis, 

die jungen alt, die tumben gris. _ (610) 
Die Entwicklung spielt sich, wie die Tristans, in genau fixierten 
Zivilisationsstadien ab. Mit sechs Jahren Schulbeginn, mit ‘zehn 
Jahren Beherrschung des Lateinischen. Wieder sind‘ beide 
Musterschüler. Die Schilderung ihrer Liebe bringt dann die rest- 
lose Vergewaltigung des Kindlichen durch den Gesellschafts- 
typus. Die beiden Fünfjährigen beherrschen die Terminologie der 
minne, grübeln über ihr Wesen und kämpfen mit den großen 
Leidenschaften. — : Den stärksten Gegensatz bildet Wolframs 
Kinderliebe im „Titurel”. Sigune und Schionatulander erleben 
blühend erstmalig,. wo Flore und Filancheflur Klischees spre- 
chen. Sie entdecken jedes Gefühl neu, wo Flecks Kinder schon 
vorher den Steckbrief kennen. Wolfram schildert die Liebe als 
seelischen Gehalt — der Minne dienst wird bei ihm nur leicht 
ironisch gestreift —, Konrad’ Fleck als neugieriges Experiment. 
Das Thema der Kinderliebe hat bei Fleck den Hauptzweck 
eines neuen erotischen Reizes zur Auffüllung abgebrauchter 
Formen. Ganz anders Wolframs: kleine Herrin Obilöt, die als 
Minnelohn „nikt wan tocken' (372, 18) :zu geben hat. Auch hier 
wird, wie. im Titurel, der ‘konventionelle: Minnedienst nur mit 
einer lächelnden Ironie berührt, die die Kluft aufdeckt zwischen 
dem strömenden :Leben des Kindes und der erstarrten F orm 
gesellschaftlicher Verabredungen. 


. Zwischen den äußersten Gegensätzen Wolframs und seiner 
Zeitgenossen nimmt Hartmann von Aue .eine Zw- 
schenstellung ein. Es gibt in seinen Gestalten ein Werden; 
jedech ist die Entwicklung stets auf ein christlich-asketisches 
Ideal und nicht auf eine freimenschliche Entfaltung &in gerichtet. 
Damit ist das eigentliche grenzenlose Wesen des Werdens schon 
wieder begrenzt. Der Höhepunkt im „armen Heinrich” ist ein 
christliches Opfer und das Leben des Gregorius eine Flucht vor 
der Welt. Seine Entwicklung ist nicht bewußt und selbst ge- 
schaffen wie die Parzivals. Seine Verschuldung trifft ihn ohne 
eigene Mitwirkung, als sinnlos herantretendes Geschick, wo sie 
bei Parzival dem eigenen inneren Wollen entspringt, und die 
Erlösung ist dementsprechend auch nicht erkämpfte Entsüh- 
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nung, sondern ein Geschenk der göttlichen Gnade. Das Schick- 
sal des Gregorius kommt von oben, das Parzivals von innen. 
Hartmanns Ziel ist der Heilige; das Wolframs: der Held. Daher 
verläuft die menschliche Entwicklung bei Hartmann auch nie- 
mals dramatisch, wie bei Wolfram, sondern episch-legendär. 
Auch die Einsamkeit bei Hartmann dient nicht der Entwicklung 
einer vollmenschlichen Persönlichkeit, sondern der mönchischen 
Askese. Gregorius sucht die Einsamkeit nicht um zukünftiger 
Kraftentfaltung willen, sondern in passiver Erwartung auf die 
Vergebung der Sünden. Heinrichs von Aue Weltflucht ist, wie 
schon gesagt, rein physisch bedingt. 

- , Am äbhnlichsten dem Parzival scheint eine Situation des 
Iwein: Einer Versäumnis wegen verflucht, flieht der Held in die 
Einsamkeit, um bis zu seiner Erlösung dort zu vegetieren. Aber 
in der Art dieser Einsamkeit liegt auch zugleich der Unter- 
schied von Parzival. Wolframs Held sucht die Menschenferne 
freiwillig auf, als ein verantwortungsvoller Mensch. Iwein fällt 
ihr im Wahnsinn anheim, ohne Verantwortung für sich und sein 
Tun, und lebt darin mit dem einzigen Interesse der Erhaltung 
des Leibes. Parzival tritt aus der Gesellschaft heraus, um ein 
Mensch zu werden; Iwein aber tritt aus dem Menschlichen her- 
aus und wird zum Tier. Von bewußter Buße und Läuterung 
während des Aufenthaltes in der Wildnis kann bei ihm keine 
Rede sein. Als diese aber nach der Ueberwindung des Wahnsinns 
‚beginnen sollen, da werden sie dauernd gestört durch den Ein- 
bruch der Außenwelt. Die Reihe der jetzt folgenden Kämpfe 
und Abenteuer läßt es zu einer Beschäftigung mit der Seele 
nicht kommen. Nach einem Ansatz zum Entwicklungsroman 
fällt Hartmann in den Abenteuerroman zurück — Und auch 
darin trennt sich Iwein von Parzival, daß sein eigentliches 
Wesen auch während seines Wahnsinns der höfischen Gesell- 
schaftskultur eng verbunden bleibt; nur der Wahnsinn trennt 
ihn davon. Kaum ist der aber gewichen, da „wart er eime 
riter glich” (3596). Die Trennung von dem gesellschaft- 
lichen Ideal liegt nicht, wie bei Parzival, in der seeli- 
schen Entwicklung, sondern nur in dem augenblicklichen 
Zustand. Daher ordnet sich auch Iwein nach seinem 
Wisdereintritt in die Gesellschaft vollkommen dem be- 
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stehenden Niveau ein. — Gregorius als einziger in Hartmanns 
Werk nimmt nach seiner Entwicklung eine Führerschaft an und 
tritt damit in ‚Parzivals Nähe, wenn auch wieder auf einer ganz 
anderen Basis. Indem Gregorius als Heiliger an die Spitze des 
Gottesstaates tritt, entzieht er sich der menschlichen Schätzung, 
während Parzival in seine Führerschaft alles Menschliche mit 
einschließt. — Die ähnlichen Situationen haben bei Hartmann 
einen ganz anderen Sinn als bei Wolfram. Hartmann mißt — 
seiner Zeit sich einordnend — das Menschliche am Gesellschaft- 
lichen. (Sofern er nicht, wie bei Gregorius, auf das Meisch- 
liche überhaupt verzichtet.) Iweins vorübergehende Ungesell- 
schaftlichkeit' wird ausdrücklich entschuldigt mit seiner 
früheren Untadeligkeit: 


der ie ein rehter adamas | 
riterlicher tugende was. (E) 


Aber auch unausgesprochen steht dieser Maßstab der Gesell- 
schaft dauernd über seinen Menschen, während Wolfram für 
das Menschliche keinen anderen Maßstab anerkennt, als die 
Naturgesetze der Entwicklung. 


Den äußersten Gegensatz zu Wolfram stellt nicht Hart- 
mann dar, sondern, wie wir sahen, Gottfried von Straßburg, und 
dieser Gegensatz fordert wieder zu einem weiteren Ausblick 
und zu einer Gegenüberstellung umfassenderer Typen des ger- 
manisch und romanisch orientierten Geistes heraus. 

Es ist oft genug auf die Reihe der deutschen Entwicklungs- 
romane hingewiesen worden, die von Wolframs „Parzival” über 
„Wilhelm Meister” und „Heinrich von Ofterdingen” bis zum 
„Grünen Heinrich” und in neuester Zeit Thomas Manns „Zau- 
berberg” eine geschlossene Reihe bilden. Es handelt sich hier 
stets um das Wachsen des Menschen an sich selbst und an der 
Welt und am Schlusse 'dieses Prozesses um das Herausstellen 
einer objektiven Leistung (die bei dem jüngsten dieser Reihe, 
Hans Castorp, in dem Eintritt in das kämpfende Heer besteht). 
Auf die Frage nach den bedeutendsten deutschen Romanen 
stellen sich eigentlich nur solche der Menschenbildung ein. In 
Frankreich dagegen ist die Themastellung von vornherein eine 
andere: nicht der Mensch vor sich selbst, sondern der Mensch 
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in. der Welt. Je nachdem, ob dieses Leben in der Welt sich 
mehr in Handlungen, in Gedanken oder in Gefühlen abspielt, 
entsteht der Abenteuerroman (im weitesten Sinne natürlich), 
der philosophisch-polifische Roman, oder der Liebesroman. Das 
Thema ist jedenfalls in erster Linie der nach außen gewandte 
Mensch. 

Mit einigen aus dieser Geistesrichtung herausfallenden Er- 
scheinungen hat es eine besondere Bewandtnis. Rousseau, der 
ja überhaupt, wie wir schon in der Einleitung sahen, einsam in 
der: Gesellschaftskultur seiner Zeit steht, gibt im „Emil” zwär 
eine menschliche Entwicklung, aber doch in: jedem Augenblick 
mit dem Zweck der Einordnung des Helden in die Gesellschaft. 
Außerdem spielt sich die Entwicklung dauernd unter dem Ein- 
fluß des Hofmeisters, also von außen her geleitet, ab. Eine 
zweite antitraditionelle Erscheinung der französischen Literatur, 
Romain Rollands Jean Christophe, eine Entwicklungsgeschichte 
im deutschen Sinne, nimmt, gewiß nicht zufällig, einen 
Deutschen zum Helden. Der Dichter war sich bewußt, daß die 
Probleme dieser einsamen Musikantenseele ‚nicht die Frank- 
reichs waren. 

Eine Gestalt dagegen, die dem deutschen Entwicklungs- 
begriff sehr nahe steht, ist ebenfalls germanischer Phantasie 
enftsprungen: Ibsens Peer Gynt. (Parzivals Entwicklung sehr 
verwandt, beginnt er in der Wald- und Wieseneinsamikeit, von 
der Gesellschaft seines Standes ausgestoßen, sein ganz unge- 
selliges Dasein. Durch die egoistische Selbstbehauptung ver- 
letzt er — gleich Parzival — die Umwelt: durch seine Wander- 
schaft die Mutter, durch seine Lust das Weib. Ingrid entspricht 
Jeschute. Die alten Stinden begegnen ihm im Sturz von der 
Höhe des irdischen Glückes. Gleich Jeschute gespenstert‘ die 
Dovreprinzessin vorüber. Der Held aber trägt in allen en 
nur die eine im Herzen: Solveig-Kondwiramur). 

Ein gründlicher Durohschauer germanischen und romani- 
schen Geistes, Thomas Mann, formuliert in seinen „Betrach- 
{ungen eines Unpolitischen”: „Das Ich und die Welt sind die 
Gegenstände unseres Denkens und Dichtens, nicht die Rolle; 
welche ein Ich in der Gesellschaft spielt”. Der Inhalt der höhi- 
schen Epik ist aber, wie wir sahen, gerade diese Rolle des Ich 
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in. der Gesellschaft, sei es in der Form der Auseinandersetzung 
durch das Gefühl, 'des Liebesromans, oder durch die Tat, des 
Abenteurerromans, und damit eben die Erfüllung eines französi- 
schen Gestaltungswillens, während Parziwals Ringen um das 
„Mensch, werde wesentlich” aus der französischen Zeitkultur 
heraustritt, um die Reihe der deutschen Entwicklungsromane zu 
beginnen. — Dem scheint zunächst zu widersprechen, daß 
Wolfram auf der Grundlage eines französischen Originals 
arbeitet. Gerade das Entwicklungsmäßige in der Gestalt des 
Helden ist jedoch Wolframs Eigentum und vor jeder Quelle 
frei; . Nicht zufällig finden sich die meisten Zusätze Wolirams 


“1m 9, Buch, das in seiner Darstellung das eigentliche Zentrum 


der Entwicklung ist. Nur bei ihm erhält der Gral seine ver- 
innerlichte Bedeutung — Wolframs Erklärung dieses Aller- 
heiligsten umfaßt beinahe das Zehnfache der Darstellung Chre- 
stiens —; nur bei ihm lebt der Held in dauernder Richtung auf 
die Erlösung. Daher läßt Wolfram, abweichend. von seiner 
Quelle, schon vor der Auseinandersetzung im 9. Buch seinen 
Helden mit Gott hadern (332), um damit das neue Stadium vor- 
zubereiten. Auch vorher findet sich das Herausarbeiten der 
Entwicklung nur bei Wolfram. Nur bei ihm faßt Parzival das 
Verlassen 'der ‚Mutter als eine Schuld der Individuation auf (für 
die er von Trevrizent Absolution braucht; 499, 22), nur bei ihm 
erhält die Beziehung zu Liäze den Wert einer seelischen ‚För- 
derung. Auch die allmähliche Oeffnung der Seele unter der 
Führung Trevrizents ist Wolframs Eigentum. Chrestiens Held 
tritt schon zerknirscht bei dem Eremiten ein. 

In dem französischen Roman trägt jedes Stadium mehr den 
Charakter des Ereignisses als des Werdens, eben. weil die Be-. 
ziehung: zu dem erlebenden Ich viel lockerer ist; Obwohl 
Chrestiens ein gesamtes Menschenleben darstellt, lebt : seine 
Darstellung letzten Endes von der Außenwelt und ihren Wech- 
selfällen und ordnet sich damit dem Typus der Ereignisdichtung 
ein, aus der erst Wolfram Erlebnisdichtung schafft. 

. Daß auch das Aufsuchen der Einsamkeit bei Wolfram. über 
die französische Quelle hinaus betont ist, zeigen Gestalten wie: 
Gurnemanz und Trevrizent, die bei Chrestiens nicht allein, son- 
dem in.ihrer Umgebung erscheinen, Gurngmanz. in der Gesell- 


schaft von 2 Knappen, Trevrizent mit Priester und Chorknaben, 
während: bei Wolfram ‚beide einsam auftreten, Gurnemanz’ Ein- 
samkeit: noch ‚betont. durch die Hinzufügung seiner Lebens- 
geschichte. Und auch die letztmögliche Einsamkeit Pazzivals, 
die. Gottesferne, ist nur in Wolframs Werk ein bewußter Wille. 
Chrestiens Held hat Gott „vergessenm‘, er stolpert unbewußt: in 
seine Verlassenheit hinein, während der Wolframs durch eine 
bewußte Absage an Gott den Zustand der Einsamkeit selbst ber- 
beiführt. Anstatt also die Besonderheit der deutschen Eigenart 
Wolframs in Frage zu stellen, unterstreicht der Vergleich mit 
dem französischen Original vielmehr diese Eigenart und die 
re Wolframs in der nn Kultur des nn 
Me: 


Auch der andere RR N zu seiner . Zeit: der 
det Kindheit, ist nur ein Teil der umfassenderen Gegensätzlich- 
keit des germanischen und romanischen Geistes. Das Interesse 
des Romanen für das Kind gilt dem unfertigen Individuum, das 
in die Gemeinschaft der Fertigen eingeordnet werden soll, Der 
„Emil’ ist, wie schon gesagt, von diesem Standpunkt aus ge- 
schrieben. Seine Gesellschaftsferne ist nur imaginär, gleichsam. 
ein luftleerer Raum, geschaffen zur klareren Ueberschaubarkeit 
des Rechenexempels dieser Entwicklung. Sie ist nicht zur mit- 
wirkenden Atmosphäre geworden und kommt als innerer Eht- 
wicklungsfaktor gar nicht in Betracht, da der ständige Umgang 
mit dem Hofmeister die Einsamkeit zur Geselligkeit macht. 


Noch ein zweites Charakteristikum eignet der romanischen 
Betrachtung des Kindes: der Glaube an die vollkommene Ver- 
stehbarkeit der kindlichen Seele. Die Entwicklung Emils ist 
vollkommen rational. Der Hofmeister, d. h. der Verfasser, weiß 
und lenkt alles in dem Leben des Knaben. Die kindliche Seele 
scheint dem Erwachsenen ein offenes Buch. | j. 


Was dagegen den germanischen Geist an den. Darstellungen 
des Jugendalters interessiert, ist gerade die . Finsanikeit 
wand. Umverstehbarkeit in der ‚Umgebung der Erwachsenen. 
Storms, Wildenbruchs und Dickens’ Kindiergestalten, : Kellers 
grüner Heinrich und das Meretlein, Thomas Manns Hanno 
(Buddenbrooks), Hermann Hesses Hans Giebenrath (Un- 
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term Rad) und Emil Sinclair (Demian), Cart Haupt- 
marns Einhart. (Einhart der Lächler) und Wedekinds Halb- 
wüchsige aus „Frühlings Erwachen”, sie alle leben, gleich Par- 
zival, im Innersten einsam und ungesellschaftlich, und fast alle 
tragen sie gerade in der Unmöglichkeit, sich einzuordnen ge 
verstanden zu werden, ihre Tragik in sich, 

Auch auf germanischem Boden selbst sind. die Perioden der 
rein germanischen Stile kindlicher als die von romanischen 
Geist gespeisten. Die deutsche Klassik, deren Interesse den 
„bleibenden Verhältnissen‘. galt, verschloß sich damit von vorn- 
herein den Zugang zu der jugendlichen Seele. „Ein Jüngling 
wis.ein Mann" heißt Lessing — lobendi gemeinte — Charakte- 
ristik des Tempelherrn. Für den Sturm und Drang dagegen 
(Götz, Werther, Ugolino) und die Romantik war das Kind ein 
Stück ihrer Religion: „Alles ist Samenkorn“, — Die bildende 
Kunst veranschaulicht denselben Gegensatz: Raffaels wissend 
erwachsene Kindergestalten gegenüber denen Rembrandts. Es 
ist. kein Zufall, daß die einzige ganz individuell kindliche Auf- 
fassung des Ganymedmotivs aus dem germanischen Geist Rem- 
brandts entstanden ist. Der Klassizismus stellt — auch in 
Deutschland — .das Kind so gut wie nie dar. Das — französisch 
eingestellte — Rokoko malt routinierte Gesellschaftskinder, 
etwa die Familie Goethe von Seekatz. Erst Otto Philipp Runge, 
der deutsche Romantiker, belauscht wieder Kinderwesen. 

"Tatsächlich geht auch hierin wieder Wolfram über sein 
französisches Original hinaus, Außer der Morgentoilette am 
Bach setzt er noch einen der Züge hinzu, die am bezeichnend- 
sten sind für die unverstehbare kindliche Seele: den grundlosen 
Tränenausbruch im Anschauen der jubilierenden Vögel. Die 
Lehren der Mutter beziehen sich hier nur auf Menschliches; bei 
Chrestiens schon auf Ritterlich-Gesellschaftliches.. Es liegt 
Wolfram gerade daran in dem heranwachsenden Knaben immer 
wieder das Kind, den „bon fiz, cher fiz, b&ä fiz’' zu betonen. 
Wolframs Knabe spricht viel häufiger von der ‚Mutter als der. 
Chrestiens (allein dreimal im Zusammenhang mit dem Gruß, 
außerdem bei dem Anlegen der ritterlichen Kleidung, der Er- 
kennung durch Sigune usf.). Auch das Uhritterliche der 
äußeren Erscheinung betont Wolfram über das französische 
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Original hinaus: Gurnemanz' Bemerkung, daß der Schild an 
einer Wand besser hinge als an Parzivals Hals, ist Wolframs 
Zusatz. 2% | 
In diesen umfassenderen Kreis der Anschauung ordnen 
sich Gottfried und Wolfram nun ein: Gottfried, der Repräsen- 
tani einer aus romanischem Geist übernommenen Kultur des 
Fertigen und Seienden; Wolfram ein Außenseiter dieser Kultur 
und der Erfüller einer germanischen Welt des Werdens und des 
Ringens, Martin Luther, auch er im Kampf gegen die Ab- 
hängsgkest Deutschlands vom romanischen Geiste, verlieh 300 
Jahre später dieser Weltanschauung den Ausdruck: „Dieses 
Leben ist nicht eine Frommheit, sondern ein Frommwerden; 
nicht eine Gesundheit, sondem ein Ben nicht ein 
x u, sondern ein Werden.” 
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Diese Gegenüberstellung läßt nun die Frage nach dem Ur- 
grund des Werdens überhaupt auftauchen, nach der Natur 
und der Darstellung ihrer schaffenden Kräfte aus dem Geist 
des. mittelalterlichen Dichters. Der Aufbau von Parzivals Wesen 
ist ohne die Natur nicht denkbar. Der Wald mit der Fülle 
seines Lebens ist die erste Atmosphäre des Kindes. Die Weite 
ohne Mitwirkung der Zivilisation ist das Eroberungsgebiet des 
Knaben. Damit sieht Wolfram von vornherein das menschliche 
Werden im Zusammenhang mit dem der Natur und läßt das 
Ungebahnte dieser chaotischen Seele im Dickicht der Wälder 
ihr Abbild suchen. 

Denn Wolframs Wald ist nicht die freundlich geordnete, 
die lieblich entgegenkommende Natur, die den Menschen ein- 
lädt, für kurze Stunden der Erneuerung ihr Gast zu sein. Wenn 
der in seinem Kinderwesen erschütterte Parzival des 4. Buches 
oder der Jüngling des 5. die gangbaren Straßen, „der wagen- 
leisen bic” flieht und das Gestrüpp der urwaldhaften Einsam- 
keit sucht, so ist das zivilisationsferne Wuchern zwecklosen 
Ueberflusses das eigentliche Naturhafte der Umgebung. 
Diese Natur ist die abseits von den Menschen und ohne Gemein- 
schaft mit ihnen überflutende Fülle der Werdekraft an sich. 
Wenn der Mensch mit ihr Verbindung sucht, so trete er zu ihr 
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als dem stärkeren Element hinüber. Sie selbst läßt sich nicht zu 
menschlichen Begriffen hernieder; ihre Fülle dukdet keine Be- 
schränkung. Es ist das Wesen der Wolframschen Menschen; 
daß ihnen die Fähigkeit zu diesem Hinübertreten gegeben ist, 
weil sie die Einheit ihres Wesens mit dem Kosmos nie verloren 
haben. Jene wahrhaft monumentale Situation des Willehalm 
(am Schluß des ersten und Anfang des zweiten Buches), wo der’ 
Held, geschlagen und verzweifelnd, in der einsamen Gesell- 
schaft seines sterbenden Neffen und eines erschöpften Streit- 
rosses sich zur schaffenden Mutter Erde herniederwirft: 
ich mein dich, breitiu erde; 
daz ich bezite werde 
— dir gelich: ich kom von dir. (60, 2 
ist REN für alle Wolframschen Menschen gültig. Das 
Pferd, der stumme, einzig lebende Genosse dieser Stunde des 
Zusammenbruchs, wird zum Symbol des Lebens überhaupt: 
ich enhAn hie tröstes mer wan dich: 
din snelheit müeze troesten mich. (88, 7) 
Dem Schöpfer dieser stummen Zwiesprache sind‘ Mensch und 
Tier, Kraut und Himmel lebendige Aeußerungen einer Kraft 
und daher jenseits aller menschlichen Wertfolge. | 
“Es sind immer die Bilder der einsam-unberührten Natur in 
ihrer herben Geschlossenheit, die den Rahmen für die mensch- 
liche Handlung schaffen, sei es die dünne Decke Osterschnee 
über dem Charfreitagserlebnis oder der tief verschneite Wald in 
der Blutstropfenscene: 
D6 Parziväl den tac sie: 
im was versnit sins pfades pan: 
vil ungevertes reit er dan 
über ronen und manegen stein. (282, 4) 
Dabei ist Wolfram mehr und anders als irgend! einem seiner 
Zeitgenossen die Erfassung des Atmosphärischen im Bilde ge- 
geben. Im Parzival: das Dickicht (398, 18) und! die Moorland- 
schaft. (398, 26) im Anfang des 8. Buches; der von Kerzen 
brennende Wald beim letzten Einzug in Monsalväsch (805, 20); 
der Sonnenuntergang während Gahmurets Fest mit Belakane 
(32, 24); oder im Willehalm: das Verglimmen des abgebrannten 
Heidenlagers (240, 9); die südliche Landschaft mit der von Wein- 
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lauh umwundenen Kastanie (88, 26); die Moorlandschaft (327, 
20).oder. die Aufbruchsstimmung am Ende des 2. Büches. ' ‘Die 
bildhafte Kraft, mit der die Situation — sei es die Natur oder 
das..Leben des Raumes -—— in wenige Worte gebannt und’ zur 
schwingenden Atmosphäre wird, das ist in der höfischen Kultur 
des Mittelalters allein Wolfram eigen. Aus späterer Zeit tritt 
ein einziger Name daneben: Shakespeare. So strömt die nächt- 
liche Werbung Gahmurets um Herzeloyde im kerzenerhellten 

Saal auf taufeuchtem Binsenteppich (83, 27) gerädezu ihren 
eignen Geruch aus und ist darin doch erst Vorweis auf das 
Allerheiligste, das im 4. Buch Ereignis wird: 


dd gienc diu küneginne, 
juncfrouwen, kameraere, 
swaz der d& bi ir waere, 
die lie si släfen über al. 
dö sleich si lise än allen schal ° 
in eine kemenäten. 
„.daz schuofen diez t& täten, 
daz Parziväl al eine lac. 
von kersen lieht alsam der tac 
was vor siner släfstat.. 
... gein sinem bette gieng ir pfat: TER 
- Affen teppech kniete si für in. (192, 9. 


Während des Gespräches i in keuscher Nähe, das die Konzentrie- 

rung auf das Menschliche,. auf Elend und Sorge bringt, wird 

immer wieder die Nacht und: der erste Tagesschein Be 
ez was dennoch sÖ8 spaete 


. daz ninder huon dä kraete. . 
hanboume stuonden biödz. 184, ni 


Es. ist, als ob das Menschliche sich löste und von der Schwin- 
gung des Raumes getragen würde. Die Atmosphäre der Nacht, 
die das Fernste bindet und das Kühnste heiligt, die das Alltäg- 
liche ausschließt und Unaussprechliches sagen läßt, sie ist nur 
in wenigen Feierstunden der Dichtung Erlebnis geworden wie 
hier. Wieder taucht einiges aus Shakespeare zur Ver- 
gleichung auf:. die nächtliche Zwiesprache von Brutus und 
Portia (II, 1); Macbeth (II; 2) oder Romeo (III, 5). 
Die Nacht ist nicht nur momentaner Stimmungsträger, sondern 
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eine Welt mit anderen Gesetzen und Sinneswahrnehmungen. 
„Jeder Laut wird bilderreicher, das Gewohnte sonderbarer". 
Es ist ein anderer Mensch, der bei Nacht, ein anderer, der bei 
Tage lebt. Am. Tage ist der Mensch Herrscher; der Raum wird 
ganz von ihm erfüllt. Bei Nacht aber siegt die Atmosphäre; der 
. Kontur des Menschlich-Sichtbaren löst sich auf. Alles ‚wird 
Raum. Ein Bildner noch taucht auf, dem der nächtliche Raum 
unter den Fingern Gestalt. annahm wie Shakespeare und 
Wolfram: Rembrandt. 
Die Konzentration der ae löst sich im seien Schimmer 

des Tages: 

der sunnen was gein hoehe gäch: 

ir glesten durch die wolken dranc. 


d& hörter maneger glocken klanc: 
kischen, münster suocht diu diet. 
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der küneginne kappelan 

sanc gote und siner frouwen. (196, 10) 
Vor der Geschäftigkeit des Tages weichen die letzten Geister 
der Stille. „Nicht alles darf. vor dem Tage Worte haben”. Früh- 
messe, Musik und morgentliche Regung leiten von der einsamen 
Zwiesprache zur Wiederbeteiligung: der Welt hinüber. Das 
Atmosphärische des neuen Tagverlangens, in dem der letzte 
Saum der Nacht vergleitet, ist bis zur körperlichen nn 
spürbar. 

Gerade die Uebergangszustände von Nacht a Tag sind es, 
für die Wolframs dichterisches Auge vor allem empfindlich ist. 
Die Welt des Lichtes und des Dunkels umfaßt er, undi seine 
dramatisch-antithetische Phantasie spiegelt ihren Wechsel nicht 
als ein koordinierendes Nacheinander, als eine Folge von Zu- 
ständen, sondern als Beier neuen Ausdruck a 
Aktivität: 

Sine kl&wen 

durh die wolken sint geslagen, 
er stiget üf mit grözer kraft. u S. 4, 2. 8) 
durch wolken dringet 
: ein tagender glast. (Lyrik S. 6, Z. 97) 
der tac mit kraft al durh diu venster drane. 
vil alöze si besluzzen: co. e 
daz half niht. (Lyrik S. 3, Z. 12) 


‚ „der.sunnen was gein höehe gänh: Ä 
',  Jr.glesten.durch die welken dranc.  (Pars, 196, 49). 


our, ‚mu begunde Ouch strüchen’ der tac, 
n daz sin schin vil näch gelac. (Parz. 638) 
..gos&ht ir ie den. nebeltac, gi | 
wie den diu liebte sunne sneit? (Willeb. 40, 10) 


do begundez als6 sere tagn, 
daz de sunne durch die wolken brach. (Willeh. 209, DE 


Immer wird das Licht aus Ringen und Sieg geboren. — 
| Dazwischen aber gibt es eine Art des Lichtes in Wolframs 
Dichtung, die, Tag und Nacht gleich fern, eine Scheinbeleuch- 
tung. an Stelle der Naturvorgänge setzt: das Kerzenlicht. 
Br von kerzen lieht alsam. der tac 
| . WAß. Vor siner slAfstat. - (Parz. 19, 23) 

In geblich "flackerndem Kerzenschein kniet Kondwiramur ..vor 
Parzivals Läger. Die Phantasie des Lesers ergänzt den beweg- 
ten Schatten ihrer.von dem Sammetmantel über weiß-seidenem 
Hemd umflossenen Gestalt. — Ebenso bindet Kerzenschein im 
polster- und teppichbelegten Saal die nächtliche Feier Gahmu- 
rets mit Herzeloyde (82, 24). Der letzte Weg nach. Monsalväsch 
wg zum Fackelzug: | 

vil kerzen man do enzunde, 

reht ob prünne gar der walt. (806, 0) 
und auf Klinschors. Schloß fließt Nacht und ut zusammen zu 
einer zauberischen Symphonie: _ 

nu begunde ouch strüchen der tac, 

daz sin schin vil nAch gelac, 

unt daz man durch diu wolken sach 

des man der naht ze boten jach, 
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maneo tiuriu kröne 

was gehangen schöne 

alumbe üf den palas, 

diu schiere wol bekerzet was 

üf-al'die tische sunder - 

truoo man kerzen dar ein wunder. rs 2 
Die lichtüberflackerte Feier mit der Doppelart ihrer leuchtenden 
Quelle läßt unwillkürlich. wieder die brennenden Feste Rem- 


brandts vor-dem Auge entstehen. 


Die Mitbeteiligung der Natur ist nun aber in der höfischen 
Dichtung kein Charakteristikum, das allein dem Werke 
Wolframs zukäme. Die ganze mittelhochdeutsche Dichtung ist 
in einem ihrer wertvollsten Züge Naturlyrik.-: Minnesangs 
Frühling, Walther, Hartmann, Gottfried, aus fhrer aller Kunst 
sind die Naturbilder nicht fortzudenken. Und doch gibt es 
trotz der thematischen Bindung wieder einen grundlegenden 
Artunterschied zwischen Wolfram und seinen Zeitgenossen. 

"Sie alle sehen die Natur in einzelnen Bildern, die aus der 
Gesamterscheinung des Kosmos: herairsgeschnitten sind, Dem 
Photographen gleich, wählen sie den günstigsten Ausschnitt und 
lassen alles draußen, was die Proportion des Bildeindrucks 
stören könnte. Das Bild erweckt den Eindruck, daß die Natur 
begrenzt ist auf den Umriß des Dargestellten.‘ Die:Natur ist 
komponiert’ gesehen und berücksichtigt beständig den tesenden 
Beschauer.: Alle Frühlingsbilder und Hochsommerlandschaften 
der höfischen Lyrik sind nur vorhanden, wenn und solange sie 
gesehen werden. Ein Prozentsatz Repräsentation gehört zu 
ihrem Wesen. Seibst Walther erfüllt hierin nür seine Zeit. 
„S6 die bluomen üz dem grase dringent”, „muget ir schouwen, 
waz dem meien”, ‚ich hörte ein wazzer diezen” und besonders 
deutlich: „diu welt was gelf, röt unde bl&”, immer ist das Bild 
von außen her gesehen, und der Dichter bleibt Beobachter. . Er 
ist richt der Schöpfer der Natur, sondern der Naturschwärmer, 
und die Seelenlage des Schwärmens setzt ja gerade einen ge- 
messenen Abstand von einem nie ganz Erreichbaren voraus. Die 
Situation trennt sich in ein schauendes Ich und ein geschautes 
Außer-Ich. Wenn eine Verbindung von beiden zustande kommt, 
dann wird die Natur zum Menschen in Beziehung gesetzt, wie in 
„uns hät der winter geschadet über. al”. 

Von ihnen allen unterscheidet Wolfram die Fähigkeit, eine 
Atmosphäre, sei es Landschaft oder Raum, scheinbar ohne ein 
von außen beobachtendes Ich zu schaffen. Der verschneite 
Wald, das nächtliche Zimmer, das Dickicht der Wurzeln und 
Stämme, :das alles schafft er Gott gleich, indem das Geschaffene 
als eigenes: Leben in die Welt tritt und der Schöpfer verschwin- 
det. Die Natur Woltrams ist nicht für eine bestimmte. Sityation. 
erfunden, um ihr Hintergrund und Rabmen zu geben, sondern 
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sie ist die allgemeine kosmische Kraft selbst, die nur der Not- 
wendigkeit der künstlerischen Beschränkung zu Liebe. sich zu 
einzelnen Komplexen hat verdichten lassen. Weil diese Kom- 
- plexe: aber aus demi Ganzen entstanden sind, deshalb ist auch 
das Ganze im Einzelnen immer spürbar. Das nächtliche Zimmer 
ist nur ein: Atom des großen Dunkels; der wurzelüberspannte 
Weg läßt. das Ganze des ungebahnten Waldes fühlen. Die To- 
talität der Erscheinung wirkt auch da weiter, wo gas einzelne 
Bild aufhört. 

Gottfried — auch hier wieder der rs Gesemils 
Wolframs und daher zur kontrastierenden' Darstellung: seines 
Wesens besonders geeignet -— geht den umgekehrten: Weg: er 
sieht von vornherein das einzelne Bild und schreibt es als ein in 
sich Vollendetes nieder. Man vergleiche 'nur die: Beschreibung 
der in der Minnegrotte schlafenden Isolde (17575) mit der der 
entschlummerten Jeschute (129, 27). Isolde; ganz Anmut und 
Leben, als gäbe sie sich selbst schlafend noch Mühe zur Schön- 
heit. Das Kleekränzchen ruht im Haar; ein Sonnenstrahl fliegt 
über die Wange. Jeschute: ganz Schlaf, willenlos schwer und 
unbewußt. Die Decke entgleitet, der Mund ist feucht und halb 
geöffnet. Wolframs Darstellung ist naturhaft bis zum tierisch 
Unbewußten; Gottfrieds bildhaft bis zur Gefahr des lebenden 
Bildes, _Höchst bezeichnend die Requisiten bei Gottfried: der 
Kranz und die Sonne. Das Bild scheint für die ‚betreffende 
- Situation gestellt. Die Hand des. Dekorateurs und Regisseurs 
ist spürbar. Jeschute könnte zeitlos so schlafen; das Gesamte 
der schlafend entspannten: Kreatur atmet: von ihren ‚feuchten 
Lippen. 

Trotz der Allgültigkeit. der Bilder ist BE Wolframs. Dar- 
stellung nicht von vornherein typisch gemeint. Im Gegenteil, es 
gibt bei ihm keine Naturstimmung, die nicht ihr eigenes, ein- 
maliges Fluidum hätte, während bei Gottfried eine ganze Reihe 
von atmosphärischen Stimmungsbildern sowohl der Auppne 
‘wie der Stimmung entbehren. 

ee Hie mite strichen die kiele hin. 
‘ si beide heten under in | 
‚guoten wint und guote var. 2 . 


Die: Ueberiahrt Isoldens und Tristans Rt Marke > ring 
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dem Leser keinen Salzgeschmack auf die Zunge. Es wird die 
bloße Tatsache des Fahrens mitgeteilt, und das. eigentliche 
Interesse wendet sich sofort den Menschen und ihrem Befinden 
zu. — In der ersten gemeinsamen Nacht Tristans mit Isolde 
(12161) gibt es weder Raum noch Dunkel, dafür. aber die Alle- 
gorie der Minne, die die Zwei-Einsamkeit und: damit das stärkste 
Teil der Stimmung zerreißt zu Gunsten einer abstrakt-gedank- 
lichen und daher ganz unnaturhaften Fiktion. Der Wald, der 
‚den Hintergrund für Brangänens Ermordung hergibt, ist: nur in 
seinen allgemeinsten, — nicht erlebten, sondern gewußten — 
Eigenschaften gesehen; Wurzeln: und Bäume wirken mehr: als 
Requisiten der Bühne dem als lebendige Träger der Stimmung. 
Die am stärksten mit eigenen Stimmungswerten begabten Sceien 
des nächtlichen Schneefalis (13570) und des Vollmondes’ über 
dem Baumgarten, wo Isolde Tristan erwartet (14626), haben 
den rationalen Nebensinn, die Fußtapfen Tristans und die 
 Schattenbilder der heimlichen Beobachter zu zeigen. Wieder ist 
es eine vorher berechnete, nach bewußten PRONDORENSEFONENS 
entstandene Scenerie. 

Dem scheint zu ERREGER daß ein’ use Buch des 
Tristan, und zwar einer der Höhepunkte des Werkes, die Mimne- 
grotte, die unmittelbarste Beziehung zur Natur hat. Die Situa- 
tion ist fern von der menschlichen Gesellschaft und durch die 
. Verbannung sogar im Gegensatz zu ihr. Das Naturhafte daran 
ist jedoch nür das Thema, eben die Wohnung im Walde. Die 
nähere Darstellung aber und die Einstellung der Menschen zu 
der Umgebung zeigen, daß: es sich hier um eine der Zivilisation 
untergeordnete Natur handelt. - 


sinewel, wit, höch unde üfreht, 

snöwiz, alumbe eben und sleht. 

daz gewelbe daz was obene 

beslozzen wol ze lobene. (16108) 


So Ban diese Grotte da, nicht als einsam naturhäfte Wüste, 
sondern als Bau von Menschenwitz und Kunst. Die architekto- 
nische Proportion ist wichtiger als das Irrgartenhafte von Baum 
und Wurzel. Es fällt schwer, den Eindruck von Natur festzu- 
halten vor der Beschreibung dieses Prunkschlosses, das mit 
seinen Anlagen, Quellen und: schattigen Plätzen 'eher 'einem 
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Lustschloß .des Dixhuitiöme ähnlich sieht. Parzival und Wille- 
halm in ihrer Einsamkeit tragen das Blätterdach des Waldes 
über ihrem Haupt; Tristan und Isolde wohnen unter einer ge- 
schmeideverzierten Krone, 

und unden was der esterich 

glat unde lüter unde rich 

von grüenem marmel alse gras (16717) 
Diese marmorne Imitation der Wiese ist ein Stück Scheinnatur, 
durch das Fernrohr der Zivilisation hindurch gesehen. 


Auch die umgebende Waldeswüste kann einen Prozentsatz 
Theater nicht verleugnen. Die Wildnis um die Minnegrotte ist 
der der Kulisse ähnlich, die für den Helden und die Heldin be- 
reitwillig einen mühelosen Weg frei läßt. Der Eindruck ist — 
ähnlich dem einer Au ent Dekration — mehr ein lächeindes 
Gruseln als ein Grauen. 


Für Wolfram ist das eigentliche Naturelement die Wildnis; 
für Gottfried der Garten. Wolframs Schritt ist das einsame 
Straucheln, Gottfrieds das gesellige Wandeln. Nicht zufällig 
stellt die höfische Dichtung die Natur am liebsten in Verbindung 
mit der Geselligkeit dar: Der Anfang des Iwein, das Gartenfest 
im Beginn von Flore und Blancheflur, Engelharts Turnier 
(2720 ff.) oder das strahlende Sommerfest Riwalins und Blön- 
cheflurs. Die Anmut des lebendigen Wachtums als dekora- 
tive Bindung der Geselligkeit kann nicht liebenswürdiger gemalt 
werden, 

Der Forderung des Dienstes an der Geselligkeit entspre- 
chend, gedeiht diese Kunst nur unter sommerlichem Himmel, in 
greller Sonne und blauer Atmosphäre. Ä 
diu bluomen und diu sunne, 
der purper und diu side, 
daz golt und daz gesmide, 
ir schin zesamene gäben. ‚(Engelbart 20 
. Die Festlichkeit der Natur verbindet sich mit der der Menschen. 

Aber nicht nur das Episch-Lyrische, Feste und Liebes- 
scenen, spielen sich bei gutem Wetter ab. Sonne und Nachti- 
gallenschlag begleiten auch die Scenen menschlicher Erregung 
. und.dramatischer Aktion. Bei dem Kampf des Schwanritters 
(Konrad von Würzburg) ist der Himmel] „einvar unde blä” und 
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„schein sö rehte vin läzür” (950 f£.), und während des Kampfes 
rer mit Ritschier: 

diu sunne Ifiter unde klär 

gap in ze stiure liehten schin. | = 

der himel als daz lasür vin 

was ob in zwein geverwet. 
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des tages nie diu sunne erlasch. (Engelb. 4858 ff.) 


Wo aber Winterbilder gegeben werden sollen, da entstehen 
diese viel weniger durch die besonderen Charakteristika des 
Winters als durch die Abwesenheit der Kennzeichen des Som- 

mers. So singt Heinrich von Rugge: 
Ich sach vil liehte varwe b&n 

die heide und al den grüenen walt. 

diu sint nu beide worden val, 

und müezen gar betwungen st&n 

die bluomen von dem winter kalt. 

ouch hät diu liebe nahtegal 

vergezzen daz si schöne sanc. (Minnes. Frühl. 9, 29) 
Heinrich ‘von Veldeke charakterisiert ebenfalls den Winter 
“ durch das Fehlen von Sonnenschein, Vogelsang: und Bipese 
“ Pr F. 59, 11) und klagt ein andermal: 
e Ez habent die kalten nehte getän 

daz diu löuber an der linden | | 

 winterliche valwiu stän. ie: F.64, 3%) 

Ebenso singt Rudolf von Fenis: | = 


Ich kiuse an dem walde, sin loup ist geneiget, 

daz doch vil schöne stuont froeltchen &. 

hu riset ez balde: des sint gar gesweiget 

die vogele ir sanges: daz machet der sne. _(M. F, ®, 2). 
Hier überall wird der Winter charakterisiert durch die — ihm 
eben fehlenden — Requisiten des Sommers; er erscheint als ein 
Sommer mit negativem Vorzeichen. Die dem Winter eigenen 
Kriterien, Sturm, Schnee und Nebel, spielen daneben eine viel 
geringere Rolle. Das Landschaftsempfinden bleibt auch wäh- 
. rend. der Abwesenheit des Sommers ganz auf diesen eingestellt. 
‚Das gute Wetter ist ein Teil des allgemeinen Lebensoptimis- 
mus, den diese Kunst spiegelt. Wie das menschliche Angesicht 
. nicht in trüber Verzerrung, sondern stets in ‚geschlossener 

Sehönheit und Heiterkeit gewünscht wird, so wenig soll die um- 


—- 0 — 


gebende Atmosphäre anders als zugänglich und freundlich sein. 
Das Grollen ist in jedem Sinne unerwünscht. Eine visuelle Be- 
gründung kommt hinzu: Das gute Wetter und die sonnige 
Atmosphäre lassen jede Situation und jede Landschaft klar 
überschaubar sein. Jede Wolke, jedes Blatt, die menschliche 
Gestalt, alles steht mit klarem und eindeutigem Kontur vor dem 
Beschauer und trägt damit bei zu der Uebersichtlichkeit, die 
eine Forderung dieser Gesellschaftspoesie it? 


Beide Gesichtspunkte kommen für Wolfram gleich wenig in 
Betracht, Wie er im Menschlichen die Maske des ewig Glück- 
lichen verschmäht, so in der Natur die der immer währenden 
Sonne. Er spottet über die ewigen Pfingsten seiner Zeitgenossen 
(Parz. 281, 17) und läßt Schnee fallen zur Osterzeit. Es gibt 
für ihn nicht. ewige Harmonie als Konzession an die Zeit, 
weil das Straucheln mit zu dem Gesetz des Werdens gehört. 
Ebenso stehen in seinem Werk Winter und Dünkel gleichberech- 
tigt neben Wärme und Licht. Auch die Klarheit und Uebersicht- 
lichkeit des Bildes gilt Wolfram nur wenig. Im Gegenteil, es liegt 
ihm, wie sich später noch deutlicher zeigen wird, gerade an der 
Verunklärung, an dem Verwischen der scharfen Konturen. Da- 
her ist sein Licht das des Dämmerns, des Werdens neuer Zu- 
stände und des ungeklärten Webens der Atmosphäre; es ist das 
Licht, das dem Waldesdickicht eigen ist. 


Wolframs Menschen stehen der Natur als einsam Einzelne 
gegenüber. Tristan und Isolde dagegen erleben die Natur immer 
zweisam. Dadurch bleiben ihre Gedanken in jedem Augenblick 
menschlich gebunden. Indem jeder sich in den anderen proji- 
ziert, bleibt die Natur an der Peripherie des Empfindene. 

als aber diu liehte sunne 
üf begunde stigen, 


on. 08T ee 8 8 ev eo oo 


5. Eine der wenigen Ausnahmen in der höfischen Dichtung ist Iwein 
BIE2: 
diu naht wart vinster unde kalt, 
ez kom ein regen unde ein wint, 
der wec wart vinster unde tief. 
Wieder tritt Hartmann in die Nähe Wolframs, 
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dA säzen si zein ander an 
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und triben ir senemaere 

von den, die vor ir jären 

von sene verdorben wären. (17170 ft.) 
So lassen sie, während die Sonne vor ihnen aufsteigt, die un- 
glücklich Liebenden von Phyllis bis Dido an sich vorüberziehen; 
das Naturereignis ist ihnen nur Anstoß der eigenen Gedanken, 
die sich auf ihr menschliches Schicksal beziehen. Die Natur 
wird nur wirksam, soweit sie eine Stimmung hervorruft, um dann 
den Ich-Gedanken das Feld zu räumen. Der Betrachter be- 
wahrt sich in seiner Begrenztheit und ordnet das Naturereignis 
den eigenen Wünschen unter. Die Natur erscheint wieder in 
vermenschlichter Form* 

“ Wir sahen schon, daß Wolfram den umgekehrten Weg geht: 
die Natur bewahrt ihr Wesen, und der Mensch tritt zu ihr als 
der größeren Individualität hinüber. Der Mensch wird wieder 
Natur, nicht die Natur zum Teil des Menschen. Aus dieser Ein- 
stellung heraus gab es für Wolframs Willehalm einen unmittel- 
baren Weg zum Wesen des Tieres als einer lebendigen Inkar- 
nation der Natur. Für Gottfried führt der Weg zum Tier über 
die modische Zivilisation. Der Wunderhund Petitcriu und das 
Hündchen Hiudan (,„beidiu schoenen unde kleinen‘, 16652) illu- 
strieren diese Einstellung. Gardevias dagegen, der Hund aus 
Wolframs Titurelfragment, zerreißt die Verbindung mit der 
menschlichen Zivilisation und bricht in die Wildnis der Wälder 
aus. Wolfram liegt es daran, in das Eigenleben des Tieres ein- 
zudringen, Gottfried: es der menschlichen Gesellschaft dienstbar 
zu machen. 


6. Ebenso, neben vielen anderen Beispielen, Engelhart 3164: 

wan diu vil liebe nahtegal 

diu was ir wahtaerinne, 

und klanc in von der minne 

ir stimme mit gesange. 
Die Benutzung der Natur als Parallele zu der menschlichen Stimmung ist 
eine der häufigsten Erscheinungen in der mittelhochdeutschen Blütezeit. Je- 
doch nicht in dem Sinne, daß beides, Natur und menschlicher Seelenzustand, 
als Einheit konzipiert würden, sondern die Parallele wird rational, von 
außen her, durch das Denken des die Natur beobachtenden Pichters her- 
gestellt. 
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Die gleiche Vermenschlichung widerfährt der Natur, wenn 
in der Minnegrotte Baum und Brunnen, Sonne und Bach unter 
dem Bilde des Hofgesindes von König Artus erscheinen. Auch 
das Spiel der Minneallegorie besagt? — ganz ähnlich wie die. 
Allegorien des 17. und 18. Jahrhunderts — nichts anderes als 
die Unterwerfung der Natur unter den Zwang einer zwischen 
Rationalismus und tändelndem Spiel schwankenden Mode- 
strömung. | 

Dieser naturferneren Einstellung Gottfrieds widerspricht 
nicht die Häufigkeit und Ausführlichkeit seiner Naturbilder, 
gegen die Wolfram, der selten mehr als 4—6 Zeilen für ein Bild 
braucht, sehr sparsam wirkt. Es ist niemals Wolframs Bestre- 
ben, ein im einzelnen erkennbares Bild oder eine in ihren Teilen 
rational dem Auge erfaßbare Landschaft zu geben. Er addiert 
nicht die einzelnen Requisiten: Himmel, Baum, Gras oder was 
es sonst sei zu dem Gesamtbild der Landschaft, sondern er geht 
von der Gesamtanschauung aus, vom Atem, von der Atmosphäre, 
der Stimmung und bringt diese unmittelbar vor das geistige 
Auge des Beschauers. „über ronen und: manegen stein”, „gein 
den bergen”, das sind solche Gesamtanschauungen, die aus der 
Einheit der Stimmung heraus, ohne Aufzählung der Teile, das 
Bild erschaffen. Den entgegengesetzten Weg schreitet die land- 
schaftliche Phantasie der anderen höfischen Epiker: 

diu bluomen und diu sunne 

der purper und diu side, 

daz golt und daz gesmide 

ir schin zesamene gäben. (Engelhart 2720) 
Das ist eine deutlich addierende Anschauung, ein Aneinander- 
reihen von einzelnen Gegenständen, die erst in der Phantasie 
des Lesers verbunden werden sollen. Mit der gleichen systema- 
tischen Addition von Einzelbeobachtungen geht auch Gottfried, 
etwa in der Beschreibung der Minnegrotte oder des Baum- 
gartens, vor. Man würde glauben, diese Landschaften wieder- 
zuerkennen, sofern sie existierten; sie sind topographisch be- 
stimmter als die Wolframs. Dieser aber hat die zwingende Ein- 
deutigkeit der Gesamtatmosphäre. 

Die gegensätzliche Naturerfassung Gottfrieds und Wolframs 
jst mehr als ein einmaliger Kontrast; sie ist wiederum typisch h 
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für den Gegensatz des romanischen und germanischen Naturge- 
fühls.” Wie für Gottfried, so ist für den romanischen Geist über- 
haupt die Natur am leichtesten zugänglich in der Legierung mit 
der Zivilisation, in einer vermenschlichten Form. Anakreontik 
und Klassik, beides romanisch gebrochene Stile, sie vereinigen 
sich, so verschieden sie untereinander sind, unter dem Gesichts- 
punkt der Vermenschlichung der Natur. Die Anakreontik, in- 
dem sie die Natur zu feststehenden Komplexen des geselligen 
Zeitvertreibs vereinigt, die Klassik, indem sie die Natur zurück- 
treten läßt hinter die Gestalt des Menschen. Der Sturm und 
Drang und die Romantik dagegen sehen die Natur als unmeß- 
baren Ueberfluß der allgemeinen Triebkraft des Lebens. Die 
Waldeinsamkeit Tiecks und Eichendorffs und des jungen Goethe 
einsamer Gesang im Schloßensturm schlagen die gleichen Ak- 
korde der ungesellschaftlichen, der naturhaften Natur an, . wie 
Jahrhunderte vorher Wolfram. Ein Phänomen wie Rousseaus 
Ruf zur Natur widerspricht dieser Verallgemeinerung nur 
scheinbar. Sein Wesen hatte, wie wir schon sahen, in seiner Zeit 
immer etwas Ungemäßes, und seine eigentliche Jüngerschaft 
fand dieser Schweizer nicht in Frankreich, sondern jenseits des 
Rheins. Ä w ee 

Da es sich um die Darstellung der Landschaft, also eines 
Sichtbaren handelt, verdeutlicht die bildende Kunst hier klarer. 
Wo der. romanische Geist nach dem Thema von Landschaft und 
Raum greift, da geschieht es stets unter den Gesichtspunkten, 
die auch für Gottfrieds Einstellung ausschlaggebend waren: 
Unterordnung der Landschaft unter die Herrschaft des Mensch- 
lichen. So gibt die Landschaft der italienischen Frührenaissance 
(Boticelli, Filippo Lippi, Gozzoli) nur die Bühne her zur Bewe- 
gung von menschlichen Aktionen; so ist die Landschaft der 
Hochrenaissance (etwa der „Mona Lisa”) nur die herange- 
schoben«e Folie zur wirksameren Darstellung der menschlichen 
Figur. Nicht anders ist das Verhältnis von Natur und Mensch 
in Claudes und Poussins mythologisch-repräsentativer Kulissen- 
landschaft oder in Lancrets und Bouchers ornamentaler Zivili- 
sationslandschaft. Die umgekehrte Geisteshaltung Wolframs 


7. vgl. dazu: Oscar Hagen: Deutsches Sehen, (München 1920), 
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dagegen, die den Menschen übertreten läßt zur Landschaft und 
ihn auflöst zu einem Stück von ihr, ist zugleich auch die Einstel: 
lung der Erfüller germanischen Wesens: Altdorfers, Rem- 
brandis, Caspar David Friedrichs, Hans Thomas. Wie in 
Deutschland die Natur sich auch rein geistige, kultische Gebiete 
eroberte, die ursprünglich ihrem Bereich fern standen, zeigt 
etwa die deutsche Erfindung der „Maria im Rosenhag. 

Wenn trotzdem die italienische Renaissance das Recht der 
Wiederentdeckung der Natur für sich in Anspruch nahm, so ist 
das nur in dem Sinne richtig, daß sie die Natur zum Gegenstand 
der rationalen Erforschung und der wissenschaftlichen Betrach- 
tung machte. Daher war ihre Einstellung auch in der Kunst 
immer irgendwie lexikalisch: Registrierung des tatsächlich Vor- 
handenen mit aller Mannigfaltigkeit der einzelnen Erschei- 
nungen. In allen Landschaftsbildern der italienischen Re- 
naissance herrscht die gleiche aufzählende Aneinanderreihung 
des Einzelnen wie in Gottfrieds Kunst: Addition der Eigen- 
schaften bis zu der Möglichkeit des Wiedererkennens der g.- 
meinten Oertlichkeit. Gleichzeitig ging nördlich der Alpen der 
Deutsche Konrad Witz den umgekehrten Weg zur Natur, den 
Weg Woltrams: Erfassung des Stimmungsmäßigen unter Ver- 
zicht auf alles Einzelne. Für den germanischen Geist bedurite 
es im Grunde gar nicht der Naturentdeckung der italienischen 
Renaissance, weil seine — nie verloren gegangene — Fähigkeit 
zur Erfassung der Gesamtatmosphäre die Registrierung des ein- 
zelnen Objekts nicht brauchte. 

Auch in der Wesensart der von ihnen aufgesuchten Natur 
ordnen sich Wolfram und Gottfried dem allgemeinen Typus der 
germanischen und romanischen Kunst ein. Wie Gottfried von 
Straßburg, bevorzugt alle romanische Kunst die geordnete, 
rational überschaubare und wegsame Natur, den Garten. Boti- 
celli, der in seinem Madonnenbild (mit den beiden Johannes, in 
Berlin) die Gestalten in einem Garten mit Marmorboden und 
regelmäßig beschnittenen Lauben anordnet, oder Rubens‘ „Spa- 
ziergang‘ (Münchener Pinakothek) mit seiner wohl proportio- 
nierten Architektur und den beschnittenen Bäumen des Hinter- 
grundes sind dafür ebenso bezeichnend wie die Gartenphanta- 
sien des französischen Rokoko. In der gleichzeitigen deutschen 
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Kunst sieht das Paradiesgärtlein, z. B. das des mittelrheinischen 
Meisters vom Jahre 1420 (Städelsches Institut, Frankfurt) ganz 
anders aus: Ohne Weg und Steg, überwuchert von Kraut und 
Blumen. Man muß in den germanischen Norden gehen, zu Bosch, 
zu Grünewald, zu Schwindt, um jene ureinsame, ungesellige und 
dem Zivilisationsmenschen nicht zugängliche Natur zu erleben, 
die Parzivals und Willehalms Revier ist, wo Wolfram die 
„wilden getwerge” ansiedelt und: Goethe die hundertäugige 
Finsternis erlebte. 


Daß Wolframs Raumphantasie die Dämmerung sucht, das 
Halblicht oder das Dunkel der Nacht, verbindet ihn wiederum 
dem germanischen Wesen, das gerade in dieser Verschleierung 
der festen Gestalt der Dinge ihre. entmaterialisierte Atmosphäre 
sucht. Altdorfer, Rembrandt und die deutsche Romantik mit 
ihrer Hinneigung zu den „Nachtseiten der Natur” sind hierfür 
bezeichnend. Es ist dies die gleiche Phantasierichtung auf alles, 
was — nach Nietzsches Wort — unklar, werdend, dämmernd, 
feucht und verhängt ist, die den deutschen Geist auch die be- 
sondere Atmosphäre des schlechten Wetters entdecken ließ, Wie 
die höfische Epik, sucht die ganze romanische Kunst dagegen 
mit Vorliebe den wolkenlosen Himmel und die klare Luft? Wo 
das Gegenteil der Fall ist, da geschieht es unter einem beson- 
deren Gesichtspunkt, dem des Interessanten und Heroischen. 
Nicht der bewölkte Himmel wird dann dargestellt, sondern der 
zuckende Blitz; nicht der feuchte Wind, sondern das tobende 
Unwetter (wie etwa bei Delacroix und Ge£ricault). Der Sturm der 
Seeräuberszene in Gottfrieds Tristan und das Unwetter bei dem 
Wunderstein in Iwein stammen aus der gleichen Erlebniszone 
der großen Geste der Natur. Die ganz unpathetische Atmo- 
sphäre dagegen von Schnee und Sprühregen in feuchten Luft- 
schichten und das schwankende Entstehen neuer Zustände wurde 


8. Auch für die Literatur des ausgehenden lateinischen Altertums 
weist W. Ganzenmüller („Das Naturgefühl im Mittelalter“, Leipzig 1914, 
S. 10) nach, daß „beständiger Frühling herrscht, kein Regen und Sturm, kein 
Frost und keine Hitze Schaden anrichten“. In dem germanischen Beowulf- 
epos dagegen und seiner Umgebung (Seefahrer, Andreas) enthalten die 
meisten und gerade die stärksten Naturszenen winterlich vereiste Flächen, 
herbstlich aufwühlenden Sturm und wogendes Meer bei Nacht. 


im germanischen Norden entdeckt, von der holländischen Land- 
schaft des 17. Jahrhunderts und 2 Jahrhunderte später wieder 
von Caspar David Friedrich. | 
Und auch die Erweiterung der einzelnen dargestellten Er- 
scheinung zur Totalität des kosmischen Lebens steht in der 
germanischen Kunst bei Wolfram nicht vereinzelt da. Auch für 
die romantische Landschaftskunst war das einzelne Bild nur 
eine willkürliche Begrenzung der Gesamtheit der Natur. Otto 
Philipp Runges „Tageszeiten” sollten das ungeteilte kosmische 
Werden ahnen lassen. Selbst der Rahmen wurde aus seiner 
Funktion als Begrenzung zu einer Fortsetzung des Bildgedan- 
kens. In Caspar David Friedrichs Landschaften nicht anders : 
als bei den Holländern des 17. Jahrhunderts oder Liebermanns 
Strand- und Dünenbildern sucht das Auge des Beschauers jen- 
seits des Bildrandes die Fortsetzung der Bilderscheinung. Nicht 
. der zufällige Ausschnitt soll hier gesehen werden, sondern die 
unendliche Weite, von der das einzelne Bild nur ein Teil ist. 


Was diese fragmentarischen Andeutungen bezwecken, ist 
deutlich, Sie sollen erweisen, daß der Gegensatz Wolframs 
gegen Gottfried jınd damit gegen die gesamte höfische Epik kein 
einmaliger und zufälliger ist, sondern der von typischen Ver- 
tretern germanischen und romanischen Geistes. 


41V, 

Im gleichen Maße nun zeigt sich dieser Gegensatz Wolframs 
gegen die französische Zeitkultur in seiner Darstellung der Be- 
ziehungen der Geschlechter. In der höfischen Kultur des Mittel- 
alters ist unter dem Einfluß des Geselligkeitsstiles (die Liebe zum 
"zeitvertreibenden Spiel geworden, zum Minnedienst. Da dieses 
Spiel, durch einen ungeschriebenen Sittenkodex festgelegt, 
immer in ähnlichen Stadien verläuft, so ist die Entwicklung der 
Liebesbeziehungen mehr oder weniger schematisch. Die natür- 
_ liche Folge ist, daß der Gegenstand dieses Minnespieles, die 
Frau, typisiert wird. Eine Idee des Weiblichen verdrängt das 
Individuelle der einzelnen Frau. Die hauptsächlichste Forde- 


“zung dieser Idee ist die des harmonischen Inhalts in schöner 


Form. Jede Frau ist eo ipso erwählenswert, und es ist ihr Beruf, 
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sich ohne Ziel und mit geringstem Entgegenkommen umwerben . 
zu lassen. 

“ Das Verhältnis von Aktivität und Passivität ist dabei ;edoch 
keineswegs eindeutig bestimmt. Nach außen hin erscheint die 
Frau nur passiv. Sie erwählt nicht ihrerseits und tut scheinbar 
keinen Schritt zur Annäherung. In Wahrheit ist sie jedoch die 
Auswählende und Aggressive. Ihre Kunst ist nur die, den Mann 
als den Auswählenden erscheinen zu lassen. Sie ist es, die den 
Mann zu seiner Werbung veranlaßt und den Gedanken des mög- 
lichen Besitzes in ihm erweckt. Das jedoch niemals in Worten 
— das Wort als das eindeutig Gewordene, Festlegbare _ ver- 
meidet sie auf alle Fälle — sondern in einer bis zum Kammer- 
spiel ausgebildeten Sprache der Blicke und Gebärden. Von dem 
Augenblick abet, wo sie die Aufmerksamkeit des Mannes er- 
reicht hat, zieht sie sich in vollkommene Passivität zurück. . Ihr 
scheinbares Nichtwissen um die Gefühle, die sie erregt hat, läßt 
sie rührend unschuldig erscheinen, während sie zugleich dem 
Manne quälend gefährlich ist. Da ihr Gefühl nie unmittelbar, 
sondern stets auf dem Umweg über die Bewußtheit sich äußert, 
ist sie stets die erotisch Ueberlegene. Sie hat in der Werbung 
öffentlich keine Rechte, aber heimlich alle Macht. Dabei bleibt 
ihre Gestalt äußerlich immer ganz mädchenhaft. Ihre Be- 
ziehung zum Manne im Falle der Ergebung ist die der Geliebten, 
d. h. des Wesens mit Ansprüchen und Macht, nicht die der 
Frau, des Menschen mit überwiegenden Pflichten, geschweige 
denn der Mutter seiner Kinder. Es gehört zu dem Ideal, daß 
die Frau sich bewahrt, daß sie sparsam ist mit ihrem Körper - 
ebenso wie mit ihrer Seele. Das Opfer ist auf der Seite des 
Mannes. Es ist die typische Einstellung einer von .der Frau be- 
stimmten Kultur der Erotik, sehr ähnlich der des heutigen _ 
Frankreich. 

Wieder tritt in gewisser Weise Hartmann aus diesem Typus | 
heraus, oder erweitert ihn wenigstens. Die Heldin des „armen 
Heinrich” und Enide lieben opfervoll und ohne mädchenhafte 
Koketterie. Sie dienen jedoch dem Manne bis zur Auslöschung 
des eigenen Wesens. Wenn Enide den säumigen Gatten. an 
seine Pflicht als Ritter mahnt, so ist das im Sinne Hartmanns 
schon ein Heraustreten aus ihrem Weibeswesen; das die fol- 
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gende Buße. fordert: Im Iwein, dem Werk seiner Vollendung, 
nsdaet:sich Hartmann : dann. wieder vollkommen dem Frauen- 
ideal seiner Zeit ein. 

Was Wolframs Frauengestalten von diesen unterscheidet, 
ist, daß sie fraulich und opfervoll sind, ohne sich aufzugeben, 
daß sie gerade durch die Erhaltung ihrer Persönlichkeit dem 
Manne die Vollendung seines Wesens werden. Die einzige Frau 
in dem Werk Wolframs, die in der Hingabe an den Geliebten 
sich selbst auslöscht, Sigune, büßt damit für eine kindische 
Hybris ohne gleichen, und: ist auch nur eine Begleitstimme in 
dem Grundakkord: Herzeloyde — Kondwiramur — Gyburc. 


Von sämtlichen Frauengestalten der höfischen Epik haften 
im Grunde nur diese drei als vollplastische Bilder im Gedächt- 
nis; alle anderen erscheinen neben ihnen als Flachrelief oder als 
schüchterner Strich des Silberstiftes. 


‘Der haftende Eindruck von Herzeloydens Erscheinung deckt 
sich in jedem Sinne mit dem der Mutter. Ihr Opfer der eigenen 
Welt für die Erhaltung des Kindes, ihre Verblendung allem Le- 
bendigen gegenüber, das das Glück ihres Kindes zu beeinträch- 
tigen scheint, und endlich ihr Egoismus im Kampf um den ihr 
entwachsenden Knaben, das alles ergibt das Gesamtbild der 
Mütterlichkeit in der ungebrochenen Kraft des Instinktes. 


Dieses mütterliche Endziel ihres Wesens läßt unwillkürlich 
vergessen, daß dieser Erfüllung einmal eine Vorbereitung vor- 
angegangen. ist, daß die Mutter auch einmal Geliebte und Frau 
war. Die wenigen Zeilen, die die Annäherung Herzeloydens an 
Gahmuret darstellen, weichen denn auch in allem von der all- 
gemeinen Entwicklung eines Liebesverhältnisses ab. Denn — 
und das. ist.das Hauptcharakteristikum dieser Liebe — hier ist 
die Frau nicht die Geliebte, sondern die Liebende und nicht die 
Erwählte, sondern — auch nach außen hin — die selbst Wäh- 
lende. Alle Aktivität kommt von Seiten Herzeloydens, und im 
Grunde.ist sie nicht nur die mehr Liebende, sondern die 
allein Liebende. 

si twanc iedoch sin. minne. 
er saz für si sö nähe nidr, 


" daz sin begreif und zöch in widr 
anderhalb vast an ir lip. (,-2) 
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Während Gahmuret den Boden gesellschaftlicher Konversation 
: nicht zu Verlassen gedenkt, geht sie mit ee anlehen Sickerheit 


> aufihr Ziel zu: 


Ir sult die Moerinne 
län durch mine minne. 
‚ und minnet t mich näch unser &: Be . 

wan mirst näch iwerr minne w®. (94, 11) 
Durch ein Schiedsgericht läßt sie den schon Verheirateten sich 
zusprechen, um die ersehnte Liebesstunde mit ihm zu feiern. 
Jugendliche Göne und mädchenhafte Scheu gibt es hier nicht. 
Der Codex der mäze wird — ebenso wie später von Kondwira- 
mur — durchbrochen. Die Persönlichkeit trägt ihr eigenes Maß 
in sich. 

Wieder stellt Hartmann einen Üebergang zwischen Wolfram 
und der höfischen Kultur dar. Laudine wirbt von sich aus um 
Iwein und auch Frau von Narison plant einen Antrag. Dabei 
. findet es aber der Dichter nötig, beide vor der Gesellschaft zu 
entschuldigen: „Swie selten wip mannes bite, ich baete iuwer € 
(2330) und „endühtez si niht schande, si hete geworben umb in” 
. 8810). Hartmann ist immer bemüht, sich einen Rückweg zum 
, Zeitgenössischen und Gesellschaftlichen offen zu halten. Bei 
der Werbung Herzeloydens um Gahmuret dagegen gibt es keine 
konventionelle Ueberlegung des Dichters. Der Blick ist, ganz 
fraulich und reif, einzig auf die Erfüllung gerichtet. Es gibt 
keine Zwischenstadien zwischen dem ersten Anschauen und 
dem letzten Wollen. Die hier wirbt, ist von vornherein Weib 
im Bewußtsein ihrer Bestimmung. Der Mann ist ihr nur der 
Weg zum Kinde und die Ehe nur eine Vorstufe zum Allerheilig- 
sten, der Mutterschaft. Daher fragt diese Liebe nach keiner Er- 
widerung. Daher gibt sie den Gatten nach kurzen Liebesstunden 
. frei, mit einer unsentimentalen Großzügigkeit, die wiederum gar 
nicht jugendlich egoistisch, sondern ganz reif ist, da sie das 

Verständnis für die zentrifugale männliche Seele voraussetzt. 
. Be: sprach: her, nemt iu selbe ein zil: 
ich l&z iu iwers willen vil. i (97, 5) 
Ein Wort am Ende dieser unalltäglichen ni faßt das Verhält- 
nis zusammen: 


u Dom 
“ ich was vil junger danne er, 
und bin sin muoter und sin: wip. (108, 5 
Der Schmerz über den Tod’ des Gatten löst sich i in der jubelnden 
: Verantwortlichkeit für das Kind: 


got wende mich 86 tumber nöt: 

daz waer Gahmurets ander töt, 

ob ich mich selben slüege, 

die wile ich bi mir trüege m 

daz ich von siner minne enphienc. (110, 17) 
Die höchste Entwicklungsstufe dieser Seele ist in der Mutter- 
schaft erreicht und daher ganz folgerichtig in dem Augenblick 
beendet, wo die Mütterlichkeit nicht mehr genutzt wird. Herze- 
loyde stirbt bei Parzivals Auszug. | 

Blancheflur aber stirbt beim Tode Riwalins. Von diesem 
einen Punkt her stellt sich schon wieder — bei aller Parallelität 
der Vorgeschichte — Gottfried als der äußerste Gegensatz dar. 
Wie Herzeloyde ganz Mutter ist, so Blancheflur ganz Geliebte. 
Das Kind unter dem Herzen 
sach si doch niht anders an 
wan liebe liebe und lieben man. (1343) 
Blancheflurs Gefühle sind ausschließlich zweisam; das Kind ist 
das störende Dritte. Ihre Liebe ist zu keinem Opfer bereit, sei 
es selbst für den Geliebten. Den Abschied Riwalins verhindert 
sie durch ihre Klagen und das letzte Mittel der hilflosen Weib- 
- lichkeit, die Ohnmacht. Stets trost- und anlehnungsbedürftig, 
ist sie ganz Mädchen, mit. aller Süße der ge Senti- 
mentalität: 

Ebenso versucht im Wigalois die Frau Gaweins Abschied 
zu verhindern (Kapt.-Ben. 1076). Laudine bereut ihre Erlaubnis, 
den Geliebten ziehen zu lassen, unmittelbar nachdem sie sie 
gegeben hat und beschränkt Iweins Wanderzeit auf: ein Jahr. 
Die zweite Isolde in Heinrich von 'Freibergs Tristanfortsetzung 
gewährt ausdrücklich den Urlaub nur, weil sie Tristans Liebe 
dem angeblichen Gelübde nach sowieso noch ein halbes: Jahr 
entbehren muß und: diese Zeit der unfreiwilligen Keuschheit 
sich selbst zu erleichtern wünscht. Sogar bei Wolframs Vorbild, 
‘ Chrestiens, verbietet Blancheflor Perceval, von ihr zu gehen 
(Potvin 4100 ff.), und er seinerseits wagt auch gar nicht erst, 
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seine Bitte um Freizeit vorzubringen, da es der Ablehnung 
durch die Frau sicher ist. Nur mit dem Versprechen der Wie- 
derkehr gelingt es ihm endlich zu ziehen. Bei Wolfram dagegen 
ist diese Gewährung die selbstverständliche Folge der Liebe: 

er was ir Hep, s0’z maere giht: 

sine wolde im versagen niht. | (228, 27) 
Wolfram ist der einzige in seiner Zeit, bei dem die Frau den 
Weg des großzügigen Verzichts geht. 

"Diese frauliche Reife seiner Gestalten ist umso bemerkens- 
werter, als es sich gerade bei ihm — im Gegensatz zu seiner 
Zeit — ausschließlich um die Liebe zu der unverheirateten Frau 
handelt. Herzeloyde, Liäze ‚Kondwiramur, Giburc, sie alle sind 
bis zu .der Begegnung mit Gahmuret, Parzival und Willehalm 
jungfräulich unerweckt, und gerade in der Ungeteiltheit und 
Erstmaligkeit ihres Gefühls liegt ihre Stärke. Gottfried und 
Hartmann dagegen stellen in Isolde und Laudine die Liebe zu 
der verheirateten Frau dar, und auch der Minnesang gilt ja 
dieser. Nicht anders bevorzugt die französische Dichtung über- 
wiegend die Liebe zu der verheirateten Frau, während die deut- 
sche in Werther, Faust und Hermann und Dorothea ebenso wie 
in Penthesilea, Käthchen von Heilbronn oder Stilfters „Nach- 
sommer” die jungfräuliche, mädchenhafte Frau aufsucht. Dem 
Deutschen erscheint die Unberührtheit und Ungebrochenheit 
des weiblichen Gefühls als Stärke, dem Franzosen das Wissen 
und die Erprobtheit. | 

Wenn es bei Wolfram Stationen auf dem Wege der Liebe 
im Grunde gar nicht gibt, weil alle Kraft auf die Erfüllung ge- 
richtet ist, so gilt das Interesse seiner Zeitgenossen viel. mehr 
dem Weg als dem Ziel. Gottfried kostet jede Stufe in ihrer Be- 
deutung aus, von der raffinierten Einleitung und der Koketterie 
der. heißen Blicke während des Sommerfestes über die quälen- 
den Zweifel zur endlichen Gewißheit. Aehnlich verläuft die 
Liebe in sämtlichen Romanen der Zeit ({vgl.. etwa Engelhart 
940 ff.). Dabei ist das Stadium des Zweifels, der noch unaus- 
gesprochenen Liebe, das Interessanteste, weil es ein Höhepunkt 
der erotischen Erregtheit ist. Blancheflurs und Isoldens Reiz 
liegt in ihrer bezaubernden Kunst der Verschleierung und des 
halben Geständnisses. Engeltrud (im Engelhart) läßt um des 
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Zweifels willen so lange wie möglich die Entscheidung zwischen 
den beiden Liebhabern offen. Immer ist das Iateressante 
das Element der Zeit, wo es das Harmonische bei Wolfram ist. 
Wolframs Frauen sind im Grunde viel uninteressanter, weil das 
eine große Gefühl, das sie beherrscht, die Mitwirkung kleiner 
Künste ausschließt. Bei allen Frauen der höfischen Epik äußert 
sich das Gefühl am liebsten in seiner Hemmung, durch die Be- 
wußtheit und das Dazwischentreten der Beobachtung. Die Liebe 
äußert sich in der Koketterie. Engeltrut deutet Sympathie an, 
um dann so lange wie möglich das Verhältnis in der Schwebe zu 
halten und Heinrich von Freibergs Isolde kalkuliert: 

ob ich mich eine wile ner 

vor im durch megetlichen pris, 

der junge süeze Parmenis 

her näch mich habet deste baz. (718) 


So gilt Hartmanns Anklage ausdrücklich der Frau, die sich 
zurückzieht, nachdem sie ihre Macht spielend erprobt hat: | 


sit si rehte wart gewar, 

daz min freude al6 gar 

an ir einer gnäde stöt,: 

sit engeruocht st, swiez mir get. - (Büchlein 98) 
welch wünne ein wip d& mite hät, ee 
daz st ir friunt sö lange lAt 

an zwivellichen sorgen, 

die eint mir gar verborgen. 


ir friunt verderbent si d& mite. (Büchlein 1585) 


Ganz ähnlich lauten die Klagen Walthers von der Vogelweide. 
Wolfram empört sich gegen das raffinierte Ritardando der Hin- 
gebung im Verweigern 

daz si durch arbeitiichen muot 

ir zuht sus parrierent 

und sich dergegen zierent! 

ir herzen wille hät versniten, 

swaz mac an den gebaerden sin. 

ir friunt si heinlichen pin 

füegent mit ir zarte. (Parz. 201, 4) 


Die Fr: rauen aus seiner Phantasie sind ven ganz anderer Art. Bei 
ihnen ist offene Werbung und Hingabe, was sich bei Gottfried: 
und seinen Zeitgenossen als versteckte Koketterie und heimliche 
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Erotik äußert. Die erfüllende Gewißheit tritt bei ihm an Stelle 
des tastenden Spiels. 

Die Liebe — „diu zuckersüeze minne“, „daz vil honicsüeze - 
spil" — behält in der ganzen höfischen Dichtung etwas dem : 
Spiel Aehnliches. Sie ist ein Zeitvertreib, den jeder so früh wie 
möglich aufsucht. Daher verrät die höfische Epik auch beson- 
deres Interesse für die neugierige Erotik der‘ Halbwüchsigen, 
deren Ahnen noch mit keinem Erlebnis gefüllt ist: 

wan swä daz wip wegen 


sd was ouch billich . das ir jugent 

vil schiere des geruochte 

daz mannes si versuochte (Engelhart 990 ff.) 
Ebenso phantasieren Flore und Blancheflur um die Liebe herum, 
während bei Wolframs Kindern im „Titurel” vor dem neugieri- 
gen Wissen das tatsächliche Erleben kommt. Selbst in der 
großen Leidenschaft schweigt bei Gottfried die erotische Neugier 
nicht. Wenn Isolde heimlich Tristans Kleider und Waffen in- 
spiziert, so ist das eine Situation, die auf Wolframs Frauen zu 
übertragen schlechterdings unmöglich: ist. Isoldens erste Be- 
ziehung zu Tristan ist die der Schülerin zum Lehrenden, des 
_ werdenden jungen Mädchens zum vollkommenen Ritter. Kond- 
wiramur dagegen ist ihrerseits die Reife, Führende und Parzi- 
val der an ihr sich Vollendende. Bei der ersten Begegnung 
übernimmt nach dem Begrüßungskuß sie, wie einst Herzeloyde, 
die Führung des Gesprächs, nach dem Wie und Woher der Reise 
fragend, sachlich und unkokett. — Dagegen: 

sus kustens in dö alle dri; 

doch tet ez Isöt diu junge | | 

mit langer widerunge. (Trist. 10638) 
Hier wird die rein menschliche Sympathiekundgebung des Be- 
grüßungskusses erotisch gewandt. Ä 

Es ist das Einzigartige und in der Dichtung der Zeit nur bei 

Wolfram selbst Wiederholte, daß in dem Verhältnis Parzivals 
mit Kondwiramur die reine Menschlichkeit über den Bedingt- 
heiten des Geschlechts steht. Die nächtliche Stunde der keu- 
schen Zwiesprache ist nur davon erfüllt, Vertrauen zu geben 


und zu nehmen, und die erste Nacht der Ehe läßt der Frau ihre 
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Reinheit. Chrestiens schildert an der gleichen Stelle das Gegen- : 
teil: die Liebesnacht vor der öffentlichen V'ermählung. 

Wie die Situation der Enthaltsamkeit bei Wolframs Zeitge- 
nossen ausgeschlachtet wird, zeigt etwa die Hochzeitsnacht 
Tristans; mit der zweiten Isolde bei Heinrich von Freiberg und 
Ulrich von Türheim. Außerdem ist in dieser Szene ja keines- 
wegs die Schonung der Frau beabsichtigt. In der Episode 
Kaedins mit dem Zauberkissen (Heinrich von Freiberg) wird die _ 
gleiche Situation ins Sexuell-Lächerliche gezogen. In allen Ro- 
manen der Zeit spielt für deutsches Gefühl das Körperliche eine 
unverhältnismäßig große Rolle. Wolfram allein erweitert die u 
Grenzen des Geschlechts zur Humanität. 

Was der Liebe — in einem großen Teil der höfischen Ro- 
mane — zur Ehe fehlt, ist weniger die äußere Zeremonie 
als die: i ruhige geistige Haltung. In aller Hitze fehlt 
ihr das, ' ‚was eben das Grundelement von Parzivals Bund mit 
Kondwiramur ist: die Wärme, die ja kein schwächerer Grad von 
Hitze ist, sondern eine grundsätzlich andere seelische Haltung. 
Parzivals und Kondwiramurs Bund, ebenso wie der Willehalms 
mit Giburc, wird geadelt durch die Gewißheit gegenseitiger Stei- 
gerung und die Selbstverständlichkeit des gegenseitigen Opfers. 

Stärker noch als bei Parzival und Kondwiramur hat man’ . 
bei Willehalm und Giburc das Gefühl der Ehe. Dadurch, daß 
bei Giburc die Selbständigkeit der Persönlichkeit bis zum Aktiv- 
Kämpferischen gesteigert ist, ist ihr Verhältnis zum Mann vor . 
allem das kameradschaftlichen Vertrauens. Sie ist nicht nur .. 
die geliebte Frau, sondern mehr noch ein großer Freund. Ver- 
stehen, Sachlichkeit und Vernunft sind in ihrem Geben: die über- 
wiegenden ‘Werte. Die Reize des Geschlechts treten in die zweite 
Linie, (Es ist — mit dem Unterschied des höfischen Mittelalters _. 
zum 18. Jahrhundert — ein wenig das Verhältnis Minna von 
Barnhelms zu Tellheim). Daß jedoch auch die Frau in dieser 
männlichen Seele in Aktion tritt und somit die Gestalt wahrhaft 
universal wird, — Mann und Weib zugleich — das gehört allein 
der Phantasie Wolframs an, der, über seine Quelle hinaus, diese 
Kämpferin auch zur Liebenden machte. 

Man vergegenwärtige sich die Etappen der ersten Begeg- 
nung nach der unglücklichen Schlacht (92, 19 £f.): Giburcs Kuß 
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löst dem geschlagen Heimkehrenden die Zunge. Seine ersten 
Worte sind ein Hymnus des ruhigen Vertrauens: i 


. Gyburc, süeze ämte, 

wis vor mir gar diu vrie 

swaz ich hazzes ie gewan, | 

wan ich gein dir niht zürnen kan. 

nu geben beide ein ander tröst: 

wir sin doch trürens unerlöst. (92, '%) 


Die Frau selbst lenkt das Glück der ersten Begegnung auf das 
Sarnliche um: 
si däht „ob’ich in vrägen mac | 
‚der rehten maer von Alischanz?“ (98, 2) 
und es folgt nun eine von Giburc geführte strategische Be- 
EEE über die Aussichten des Kampfes. 2 


manliche sprach daz wip, 
als ob si manlichen lip 
..and mannes herze trüege. 
er was wol 56 geflege, 
daz er si nähen zuo zim vienc: 
ein kus dA vriwentlich ergiene. (95, Ds 


Dies ganz achtungsvolle Umfangen gilt weniger dem Reiz des 
Weibes, als dem befreundeten Kämpfer und der unerschütter- 
lichen Seele, und während das Heidenheer die Burg umflutet, 
feiern in der eingeschlossenen Festung beide ihre stillste Stunde? 
.. Auch jetzt noch stehen der Frau die Aufgaben über den 
Wünschen. Giburc führt den Erschöpften zum Lager, verbindet 
mit fachmännischer Kenntnis seine Wunden, und, das Haupt an 
ihre Brust gebettet, entschläft der schwer Geschlagene, während 
die Frau unter der Last der Mitverantwortung wacht. FR 
. wand er was ir und si was sin. (108, 7) 
Die vollkommene menschliche Einheit ist in diese wenigen 
Worte gebannt. 

So verschieden wie die Ar rt der Liebe ist auch ihre Wir- 
kung auf die Entwicklung des Lebens. Die höfische- Dichtung’ 
schildert in Epik und Lyrik stets diejenige Liebe, die Qual und 
Unruhe schafft, die den Blick verwirrt und die Lebenskraft" 
schwächt. Die Beziehung der Geschlechter Beatent hier stets in 


u) ‚Diese Liebesszene ist Wolframs Zusatz, 
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dem aufreibenden und aussichtslosen Kampf, voneinander frei 
zu werden. Bei Wolfram dagegen, dessen Interesse nicht in 
erster Linie den Zuständen der Erregung, sondern denen der 
Ruhe gilt, schafft die größte Liebe zugleich die tiefste Ruhe. Die 
Liebe, die Parzival noch Unruhe schaft, Liäze, ist nur eine Vor- | 
bereitung für den heiligen Frieden Kondwiramurs. _ 2 

Im Parzival ordnet sich die Beziehung der Geschlechter i in 
die Entwicklung ein als ein Phänomen unter anderen gleich- 
wertigen. In dem größten Teil der höfischen Epik dagegen ist 
dies eine Phönomen herausgelöst, um allein die Handlung zu 
. bestreiten. Im Tristan ist die Liebe die einzige Raumfüllung. 
Dabei dient sie weder der Entwicklung noch überhaupt der Ver- 
änderung der Charaktere, sondern ist sich selbst Mittel und 
Zweck. Das Gefühl verzehrt sich selbst, ohne einen neuen Wert 
zu schaffen. Der Aufwand fördert keine Kraft zu Tage, er ist 
letzten Endes zwecklos und erscheint daher als triebhafter 
Zwang. Bei Wolfram dient die Liebe stets einer höheren Ent- 
wicklungsstufe und der Entfaltung höherer Menschlichkeit. 
Wenn sie hier als ein Lebensphänomen unter vielen in Be- 
ziehung ‚gesetzt wird zu der Gesamtheit des Lebens, so ist sie in 
der höfischen Kunst eine allmächtig gewordene Teilkomponente. 
In Ulrich von Zatzichovens „Lanzelot” ist nichts außer der Liebe 
wichtig. Der Ritter verschwindet hinter dem Mann (dem 
„Männchen” möchte man manchmal sagen). Denselben Weg 
geht Ulrich von dem Türlin, wenn er in seiner Willehalmfort- 
. setzung zum Hauptinhalt macht, was bei Wolfram nur Aus- 
gangspunkt- der Handlung ist: die Liebe Willehalms und Ara- 
belens, Was an Wolframs Werk heldisch ist, wird ‚getilgt zu 
Gunsten des Nur-Erotischen. 

Diese verschiedene Wichtigkeit der Liebe entspringt: aus 
der Stellung der Frau überhaupt. Parzival und Willehalm, 
beide Typen des vollwertigen Mannes, wachsen an der hochwer- 
tigen Frau. Die Frau aber, obwohl stark und selbständig in 
ihrem Wesen, verlangt niemals die Vormachtstellung vor dem 
Mann. Sie ist dauernd fühlbar, ohne daß ihre Gegenwart jemals 
überlaut würde. In der allgemeinen Kunst der höfischen Epik 
dagegen bewahrt sie diese Reserve nicht, sondern reißt die Füh- 
rung an sich, Im Tristan ist der Zirkelpunkt die Frau; der 
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Mann nur der um sie kreisende Radius. Dabei nähert sich das 
Männliche selbst dem Weiblichen. Das erotische Schwanken, 
die Furcht vor dem endgültigen Entschluß, die Phantasie in der 
Heimlichkeit, der Sinn für das Dekorative und nicht zuletzt das 
Ueberwiegen der ornamentalen Werte über die Tektonik des 
Charakters nähern Tristan dem Femininen. Er tritt viel stärker 
zu Isolde hinüber als sie zu ihm. Und nicht in diesem Verhält- 
nis allein herrscht das weibliche Element. Auch am irländischen 
Hof gilt Gottfrieds Interesse ausschließlich den beiden Isot. Als 
der König erwähnt wird, kann der Leser ein Staunen über seine 
Existenz nicht unterdrücken. Das Leben steht einzig unter dem 
Zeichen der Frau. Die ritterliche Beschäftigung ist nur noch 
Örnament. 

Unwillkürlich erinnert man sich der Vormachtstellung der 
Frau-in Frankreich und der Herrschaft ihres Wollens in der 
Form des Dekorativen auf fast allen Gebieten. Man lese etwa 
die Charakteristik Frankreichs durch einen so exakten Beob- - 
achter seines Volkes wie Romain Rolland (Jean Christophe, 
Band II). In einem für deutsches Gefühl übersteigerten Maße 
erfüllt hier die Frau das Denken des Mannes. Der Wunsch, vor 
der Erwählten erfolgreich dazustehen, ist — ganz ähnlich wie 
in der höfischen Dichtung — eine Triebfeder des männlichen 
Ehrgeizes. Von Racine bis zum Drama und Roman der Gegen- 
wart nimmt in der Dichtung Frankreichs die Beziehung der Ge- 
schlechter einen unverhältnismäßig großen und häufig den 
ganzen Raum der Handlung ein. Die Art der dargestellten 
Liebe ist dabei viel seltener die Werbung um der Ehe willen als 
das Liebesverhältnis, und die Entwicklung der Liebesstadien ist 
bei Gottfried von Straßburg und seinen Zeitgenossen nicht 
anders als bei den großen französischen Romanciers Victor 
Hugo, Stendhal, Flaubert oder Balzac viel wichtiger als die end- 
liche Einheit. Der Reiz steht über der Erfüllung; das Inter- 
essante über dem Einfachen. Die Frau ist hier überall nicht die 
Gefährtin, sondern die Geliebte, und ihre Ansprüche gründen 
sich nicht auf seelische Stärke, sondern auf erotische Macht. 
Die Frau ist, in Frankreich ebenso wie in der höfischen Epik, 
der forlernde Teil. Sie nimmt mehr als sie gibt. Die seelische 
Hingabe ist auf Seiten des Mannes. Sein Leiden und Ver- 
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derben an diesem Typus der Frau ist das Thema des Minne- 
sangs, und der durch die Frau zu Grunde gerichtete Mann (der 
Archidiakon Frollo in Hugos „Notre Dame de Paris”, Julien 
Sorel in Stendhals „Rouge et Noir”, Hulot, Crevel und Stein- 
bock in Balzacs „Cousine Bette‘) ist die besondere Domäne der 
französischen Dichtung. | 

In Deutschland dagegen, bei Goethe, Hebbel, Stifter oder 
Gottfried Keller, ist, wie bei Wolfram von Eschenbach, das 
Thema: das Wachsen des Mannes an der reinen, innerlich reifen 
Frau, der Mitwisserin seines Wesens, der Gefährtin seines 
Lebens und Mutter seiner Kinder. Trotz dieses seelischen 
Führeramtes aber reißt hier nirgends die Frau die Herrschaft 
an sich. Der Machtkampf in der Liebe spielt — mit Ausnahme 
der „Penthesilea” — in der deutschen Dichtung so gut wie gar 
keine Rolle. Das Männliche und das Weibliche bleibt seinem 
Wesen nach im Innersten geschieden. Wo der französische 
Geist die Verbindung beider durch Annäherung aneinander voll- 
zieht, sieht der deutsche Geist die gemeinsame Ueberwölbung 
im Uebergeschlechtlichen, rein Menschlichen. Daher ist die 
Liebe hier niemals Selbstzweck, sondern ein Teil des gesamten 
Lebenszusammenhanges. Selbst für den „Werther beugte ja 
Goethe selbst ausdrücklich dem Irrtum vor, darin nichts als 
einen Liebesroman zu sehen. 

Das Ornamentwerden des Strengen, das Spielwerden 
des Ernsten, die Ueberschätzung des Erotischen im Leben und 
in der Kunst, das Retardieren der Erfüllung um des Reizes 
willen und endlich die Verweiblichung des Männertypus, das 
alles sind Eigenschaften, die das Frankreich aller Jahrhunderte 
mit der höfischen Dichtung des Mittelalters gemein hat. Wenn 
Wolfram hingegen die Liebeshandlung einordnet in eine mensch- 
liche Gesamtdarstellung, wenn er die Liebe zusammensieht mit 
der Ethik der Treue und die Frau dem Faustischen Ideal der 
„Jungfrau, Mutter, Königin‘ annähert, so erfüllt er damit den 
deutschen Gestaltungswillen, wie er sich im Faust, in Hermann 
und Dorothea oder Lessings Minna von Barnhelm dokumentiert, 
wo das Leben nicht ein spielender Schein ist, sondern eine ethi- 
sche Forderung." 


10. Vgl. dazu Wechsler: Esprit und Geist, Bielefeld und Leipzig 1927, 


— 8 — 


In der Liebe, wie Wolfram sie auffaßt, ist im Grunde ein 
anderes Zeitideal schon enthalten, die Treue. Wenn der Be- 
griff der „triuwe” und „staete” in der höfischen Dichtung sehr 
häufig begegnet, so ist er im Grunde nur noch ein Schall, dessen 
Inhalt der Zeit verloren gegangen ist. Der Geist der höfischen 
Dichtung steht der triuwe sowohl wie der staete sehr fern. Ihr 
lyrischer Gefühlsniederschlag, das Tagelied, verherrlicht eine 
Liebe, die die Treue nur dem Augenblick gegenüber kennt, mehr 
eine momentane Genußfreudigkeit, als ein Bewußtsein von 
Dauer. Die Ehe gehört hier zu den überwundenen Vorurteilen. 
Was der Minnedienst unter Treue versteht, bezieht sich auf die 
Zeit der Werbung vor der Vereinigung, und ist mehr ein Er- 
warten des Erfolges, als eine innere Zusammengehörigkeit. 


Bei Wolfram dagegen ist die Erfüllung der Liebe nicht Ziel, 
sondern Anfang, und dadurch trägt jedes Verhältnis bei ihm von 
vornherein den Charakter der Dauer. Eins seiner Tagelieder 
ersehnt — ganz unzeitgemäß — die Ehe, und in jedem Verhält- 
nis in seinem Werk ist der Grundbestandteil das Vertrauen auf 
die dauernde und alleinige Zugehörigkeit. 


V. 


Diese Treue der anderen Individualität gegenüber ist bei 
Wolfram nur ein Teil der Treue gegen das eigene Gesetz. In 
der Darstellung der höfischen Epik kann es diese Treue dem 
eigenen Gesetz gegenüber nicht geben, weil es für ihre Helden 
eınen vorgefühlten Weg im Sinne von Parzivals Entwicklung gar 
nicht gibt. Für Parzival ist das oberste Gesetz der Wille zum 
höchstmöglichen Werden; das Leben folgt diesem Gesetz. Für 
die Helden der höfischen Kultur dagegen ist, wie wir sahen, das 
Uebergeordnete das Leben, und aus ihm versucht sich erst im 
Laufe der Handlung ein Gesetz zu entwickeln. Das Augen- 
 blickserlebnis ist hier das Wichtige. Daher gibt es für Tristan, wie 
etwa im Beginne des Liebeserlebnisses mit der zweiten Isolde, 


S. 185. Da dieses Buch erst nach Abschluß der vorliegenden Arbeit er- 
schien, konnte es leider nicht mehr berücksichtigt werden. Doch sind die 
hier an Wolfram und seiner Zeit gemachten Beobachtungen vielleicht eine 
bescheidene Ergänzung zu den Forschungen Wechslers. 
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das Schwanken des Entschlusses und die quälende Willensfrei- 
heit der Entscheidung, während für Parzival ohne eigene Wahl 
die Treue das vorgeschriebene Schicksal ist; das Leben trägt 
ihm nur ihre verschiedenen Auswirkungsmöglichkeiten entgegen. 
Wenn die höfische Epik die vielfältige Buntheit der Farben 
sucht, so Wolfram die Valeurs, 

Ganz ähnlich steht es um ein anderes sittliches Prinzip: Die 
Wahrheit. Als ein Absolutes ist der Begriff in der höfischen 
Epik nur bei Wolfram vorhanden und zwar bis zu seiner feinsten 
Sublimierung, der Vermeidung der Selbsttäuschung. In diesem 
Sinne ist auch die zielbewußte Erfüllung der Liebe eine Auswir- 
kung der Wahrheit; das Ziel der Liebe erkennen und bekennen 
ist das Gleiche. Die Wahrheit ist hier selbstverständliches Ingre- 
dienz. der Verantwortlichkeit vor sich selbst. 

Gleichermaßen ist im Tristan die Lüge Ingredienz der Ver- 
antwortlichkeit, denn hier ist der Mensch nicht verantwortlich 
vor sich ‚selbst, sondern vor dem Forum der Gesellschaft. Um 
aber der Gesellschaft zu genügen, dazu braucht es der Lüge, und 
so ist in fast allen Romanen der Zeit Liebesbetrug und Heimlich- 
keit ein wesentlicher Teil des Inhalts. Selbst der Leser soll hier 
betrogen werden. Wenn etwa Isolde Brangaenens Reinheit ‚in 
ir kindheit" fordert, so soll der Leser gleichsam überrumpelt 
werden, trotz des unsauberen Beginnens an Isoldes Reinheit zu 
glauben. Der Zweck der Lüge ist immer der gleiche: die Her- 
stellung einer gemeinsamen Basis zwischen dem Leben des Ein- 
zelnen und dem Urteil der Gesellschaft, wobei das sittliche 
Prinzip in den Dienst der Gesellschaft tritt. 

Der gleiche Gegensatz des Absoluten und Relativen in der 
Sittlichkeit dokumentiert sich auf ihrer höchsten Stufe, in der 
Religion. Auf den ersten Blick scheint die religiöse Bezie- 
hung in der höfischen Epik eine große Rolle zu spielen. Im 
Tristan löst jeder bevorstehende oder überwundene Konflikt 
eine Anrufung Gottes aus. Jede schwierige Situation läßt die 
Beteiligten die Hände zum Himmel erheben. Trotzdem handelt 
es sich hier mehr um eine momentane Bestechung Gottes, als um 
eine wirkliche Verbundenheit. Ein kindlicher Optimismus 
der Gnade nimmt der göttlichen Macht jede Möglichkeit zur 
Größe. — Die entgegengesetzte Haltung ist die Parzivals, Der 
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Unglückliche und Vereinsamte verbannt auch Gott aus seiner 
Nähe, Erst im tätigen Besitz der eigenen Kräfte billigt er sich 
den göttlichen Verkehr wieder zu. Seine Verbindung mit Gott 
ist nicht die des optimistischen Gebets, (wie für Tristan, Grego- 
rius und ihre Zeitgenossen), sondern die des einsamen Kampfes. 
Die Vieldeutigkeit der religiösen Beziehung, die sich für die be- 
redten Dichter der höfischen Kultur im Wort klärt, löst sich für 
Wolfram als Tat. Seine Religiosität ist schweigsam; einzig im 
Willehalm und in den Trevrizent-Szenen des Parzival kommt 
sie zum Ausdruck im Wort. 

Es handelt sich im Parzival überhaupt nicht um eine be- 
stimmte Einstellung der Frömmigkeit, sondern um einen dauern- 
den Zustand der Beziehung des Endlichen auf ein Unendliches. 
Es ist in erster Linie eine Religion der einsamen Verantwortlich- 
keit. In der höfischen Kultur dagegen bedeutet Religion gerade 
das Entgegengesetzte, nicht die Uebernahme der Verantwort- 
lichkeit, sondern die Entledigung davon, und zwar entweder zur 
Last eines Außerirdischen in der Form des Gebets oder — be- 
sonders charakteristisch für die Zeit — zur Last eines irdischen 
Kollektivbegriffs, der Gemeinschaft. Die Religion erscheint dann 
in der Form der kultischen Handlung, sei dieses Taufe, Messe 
oder irgend eine andere kirchliche Aktion. Die Religion ist hier 
nicht die persönliche Beziehung des Ich zu einem Außer-Ich, 
sondern die christliche Zeremonie in der besonderen Gemein- 
schaftsform der Zeit. Wolfram dagegen meidet die vergesell- 
schaftete Form der Religion, selbst wenn sie ihm von Chrestiens 
berichtet wird. So streicht er im Parzival den Rat der Mutter, 
Kirchen und Klöster aufzusuchen; sein Parzival begegnet nicht, 
wie der Chrestiens, Mönchen und Nonnen, denen er verspricht, 
die Mutter ins Kloster zu schicken. Im neunten Buch fragt er 
nicht die ihm begegnenden Ritter und Frauen nach dem Weg zur 
Beichte, und die offizielle Entsühnung durch die Zulassung zur 
Kommunion gibt es hier nicht. Im Gegenteil, er flieht vor der 
Gemeinschaft derer, die Gott lieben, in seine eigene Einsamkeit. 
Er trifft Trevrizent nicht mit Priester und Chorknaben beim 
Gottesdienst, sondern den Einsiedler in einsamer Versenkung, 
und Sigune ist heilig ohne Anteil an der zeitbegrenzten Form 
der Religion; Sie 
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hörte selten messe: 

ir leben was doch ein venje gar (485, 24) 
Wolframs Menschen haben in jedem Augenblick das Bewußt- 
sein der Unendlichkeit und Unbegrenzbarkeit des sie umgeben- 
- den Alls, und dies Bewußtsein ist die Grundlage ihrer Religio- 
sität, Die höfische Dichtung dagegen flieht gerade vor diesem 
Gefühl der Unbegrenztheit und verengt das Unendliche zu zeit- 
- lich begrenzten Formen. Aus Religiosität wird Konfession. 

Wolframs Begriff der Religion als einer persönlichen Ver- 
bundenheit und Unbegrenztheit des All ist seiner Zeit fremd, 
denn diese Zeit versteht eben Religion als einen formal begrenz- 
ten, durch Konvention der Gemeinschaft festgelegten Kult. Es 
ist die Form der Religiosität, wie der romanische Geist, etwa das 
päpstliche Italien, sie hatte. Wolframs einsamer, selbstverant- 
wortlicher und durch keine konfessionelle Form begrenzter 
Transcendentalismus aber nimmt die deutsche Mystik Meister 
Eckharts, den Protestantismus Luthers und die romantische Ver- 
bundenheit Schleiermachers oder Novalis' vorweg, drei religiöser 
Epochen germanischen Geistes, in denen der Gehalt alles und 
die Form nichts war und die sich an gar keine Gemeinschaft, 
sondern an die suchende Einzelseele wandten. „Der Weg ist 
irgendwie enger geworden. Familien können nicht mehr zu 
Gott", so drückte ein deutscher Neumystiker, Rilke, diese Un- 
geselligkeit der deutschen Religiosität aus. 

‘Hartmann stellt — mit Ausnahme des Iwein — auch hier 
wieder eine Zwischenstufe zwischen Wolfram und seiner Zeit 
dar. Seine Religion ist persönlich; sie dient jedoch mehr der 
Einschränkung als der Ausbreitung des Menschentums. Indem 
sie als Selbstauflösung erscheint, in der Form der Askese des 
Gregorius oder des Opfertodes im „armen Heinrich”, ist sie auch 
keineswegs der Zeit so fern, wie die Wolframs. Die Selbst- 
aufgabe ist ja die einzige Form der Einsamkeitsreligion, die dem 
Mittelalter geläufig ist. In Hartmanns Religion ist, wie in der 
mönchischen Askese, etwas Sprunghaftes, Furchtsames und 
.Zweckbestimmtes. Sie gehört nicht zum innersten Bestand seines 
Wesens, sondern entsteht als Flucht und Reaktion gegen die 
weltlichen Wünsche. Das „memento mori” ist der Impuls seiner 


Frömmigkeit, wo es der Wille zum Werden bei Wolfram ist. 
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Die Religion ist für die höfische Kultur des Mittelalters 
keineswegs der höchste Wertbegriff. Die Zeit ist viel zu irdisch, 
um eine außerirdische Beziehung als richtunggebend zuzulassen. 
Sie stellt, mitten in der mittelalterlich-kirchlichen Einstellung, 
eine Art von Renaissance-Kultur dar, eine Insel des Lebens in 
einem unruhigen Meer von Problemen. Und ganz so, wie in der 
eigentlichen Renaissance, ist auch hier der oberste Wert ein 
Wert des Lebens und des zwischenmenschlichen Verkehrs: die 
mäze., 

Es war schon die Rede von der Herkunft der mäze aus den 
Forderungen der Geselligkeitskultur, in der die vollkommene 
Beherrschung des Einzelwillens die einzige Garantie für die Er- 
haltung der gesellschaftlichen Harmonie darstellt. Der Inhalt 
dieses Maßbegriffes in der höfischen Kultur ist nun einmal: die 
Anerkennung und Erfüllung eines Sittenkodexes der äußeren 
Form (wie der Cortigiano der italienischen Renaissance); und 
zweitens: die Regulierung des Seelenzustandes des Einzelnen 
nach dem Gesetz der geselligen Harmonie. Das ist jedoch nur 
soweit notwendig, wie die seelische Haltung nach außen hin in 
die Erscheinung tritt. Ihr innerer Zustand an sich begegnet nur 
geringem Interesse, wenn nicht gerade die Verschleierung des 
währen Seelenzustandes soweit getrieben wird, daß sie Miß- 
trauen erweckt (wie etwa in der Renaissance bei Leonardo). 

Aus dieser Nivellierung des Wesens entspringt die Nivel- 
lierung des Lebens und des Wollens. Die mäze hält das Leben 
in vorgelebten Bahnen fest und bestimmt als sein Ziel die Ein- 
ordnung in die Gesellschaft. Das un- oder gar antigesellige 
Leben ist schon eine Durchbrechung der mäze. 

Demgegenüber verkörpern Wolframs : Gestalten eine 
Menschlichkeit ohne die Konvention des Maßes und mit dem 
eingeborenen Willen zur Persönlichkeit. Parzivals Gesetz ist 
nicht die Erfüllung irgend eines Niveaus, sondern die Höchst- 
entwicklung des Individuellen bis zur Beherrschung der dem 
Niveau Unterworfenen. Dieser Wille setzt von vornherein die: 
Negierung der zeitlichen Konvention voraus und fordert die Ein- 
führung eines neuen, eigenen Maßstabes nach dem Format der 
Persönlichkeit. Das macht ihn im zeitbegrenzten Sinne ver- 
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messen. Von dem knabenhaften Angriff auf Jeschute bis zu 
dem ‚prometheischen „und dein nicht zu achten” des reifenden 
Mannes wird das konventionelle Maß hier fortgesetzt durch 
brochen. Außerdem verläuft diese Entwicklung keineswegs har- 
monisch und proportional, sondern plötzlich und unberechenbar, 
und es gibt darin Zeiten, die, eruptionsartig gleich dem feuer- 
speienden Berge, jeden menschlichen Umgang ausschließen. 
Für Wigalois, Erec, Lanzelot und ihre Zeitgenossen kommt 
Aehnliches gar nicht in Betracht. (Von Iweins vorübergehender 
Verletzung des Maßes während seines Wahnsinns war schon die 
Rede.):-Der einzige, der diesmal in Parzivals Nähe tritt, ist Tristan. 
Denn auch die Leidenschaft Tristans ist ohne Maß. Nicht der 
Vorgang der unerlaubten Liebe an sich stellt in der höfischen 
Dichtung das Außergewöhnliche dar, sondern der Grad der Lei- 
denschaft, wo das Spiel zur verheerenden Naturgewalt wird, 
egozentrisch, asozial und damit der Gesellschaft zuwider. 

..: Was aber trotzdem die Ungemessenheit Tristans von der 
Parzivals scheidet, ist die verschiedene Wichtigkeit dieser Hal- 
tung in dem Gesamtbild ihres Wesens. Für Parzival ist die Ab- 
lehnung des Maßes Grundbestandteil seines Seins und die Vor- 
aussetzung seines Werdens. Es ist eine dauernde Lebenshaltung, 
die seinem Inneren entspringt. Für Tristan dagegen entspringt 
die Maßlosigkeit dem Verkehr mit der Umwelt. Sie wirkt von 
außen her, durch einen Anstoß des Außer-Ich, eben der Frau. 
Und außerdem: Tristan durchbricht wohl das zeitgesetzte Maß, 
aber er zweifelt keinen Augenblick dessen Berechtigung an. Er 
ist sich bewußt, aus menschlicher Schwäche ein an sich aner- 
kanntes Gesetz zu verletzen. Parzival dagegen negiert dieses 
Gesetz selbst, indem er sich ein neues schafft. Tristan lebt zeit- 
verletzend; Parzival zeitlos. Streichtt man aus Tristans 
Leben die Maßlosigkeit der Liebe, so bleibt der tadellose Ritter, 
der er vor dem Erlebnis war. Die verzehrende Leidenschaft ist 
hier nicht die Konsequenz eines an sich maßlosen Wesens (wie 
etwa in Goethes Werther), sondern ein Ueberfall der Außenwelt. 
Dagegen würde der Versuch, aus Parzivals Wesen das Maßlose 
herauszulösen, eın bloßes Nichts, eine leere Hülle zurücklassen. 

An dieser Grundtendenz der Verletzung des Maßes durch: 
das Wachsen der Persönlichkeit hat Willehalm weniger Anteil 
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als Parzival, wie überhaupt die ganze Gestalt zeitgebundener 
erscheint. Es gibt jedoch auch in seinem Wesen unberechenbare 
Gründe, seelische Eigenwilligkeiten und Gefühlsausbrüche, die 
sich der Diktatur der Zeitkonvention entziehen. Sein Tränen- 
ausbruch über Rennewarts Fehlen — im Sinne der Zeit eine 
„ungehabe” — trägt ihm einen Ordnungsruf ein (456, 25)" und 
seine tätlichen Ausfälle der königlichen Schwester gegenüber 
sprechen jeder höfischen Form Hohn. Das rein Menschliche 
bricht sich Bahn ohne Rücksicht auf die gesellschaftlichen Ver- 
abredungen. Das sind jedoch nur einzelne Situationen. Das 
Zeitsprengende aus dem Kern des Wesens heraus wird im Wil- 
lehalm durch die Frau getragen. 


Alles Kokette, Samtweiche, Jungmädchenhafte und alles, was 
die weibliche mäze ausmacht, ist in Giburc dem kämpferi- 
::, schen Willen gewichen. Sie ist die einzige Frau in der höfischen 
\ Dichtung, die das Heldische zu tragen vermag ohne den Schein 

der Lächerlichkeit. In Wolframs eigenem Werk wiederholt sich 
diese „Männin‘ mit dem liebenden Herzen nicht mehr. Kond- 
wiramur steht neben ihr wie Ismene neben Antigone. Antikonie 
erweckt mit ihrem Schachbrettkampf für Gawan mehr den Ein- 
druck des Grotesken als des Monumentalen. Gottfrieds Isolde 
jedoch erreicht nicht einmal das Groteske, — das ja das Er- 
habene in sich birgt, wenn auch in der Legierung mit dem 
Lächerlichen —, sondern nur dieses. Ihr Angriff auf Tristan 
im Bade (10147) ist ihrem eigentlichen Wesen, das nicht 
heroisch, sondern ornamental ist, ganz zuwider. Was den 
Dichter an dieser Situation interessiert, ist denn auch nicht der 
heroische Wille — der Leser hat keinen Augenblick für Tristan 
gefürchtet —, sondern die dekorative Aeußerung der Gefühls- 


11. Ganz ähnlich mahnt der alte Heinrich Giburc, die, obwohl Gast- 
geberin, am Ende des Familienmahles in Tränen der Lösung und Freude 
-  ausbricht: 
dä solten kurzwile dolen 
der wirt und sine geste 
Ane jämers überleste 
er sprach: „nu nemt 36 jämers war, 
daz iwer site rehte var.“ (268, 10) 
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'verwirrung, des Schwankens zwischen den Extremen, Rachsucht 
und Liebe. Das Ende ist dann das vollkommene Fiasko des 
Heroismus und das Zurücksinken in die der Weiblichkeit ge- 
zogenen Grenzen. Die nivellierende mäze siegt über die Hybris 
der Rache. Man möchte die Szene fast in parodistische Be- 
ziehung zum Heldenepos setzen. 

Bei Giburc dagegen ist das Heldische das Grundelement des! 
Wesens. Der Panzer ist für sie kein Requisit und das Führen 
des Schwertes keine „grande geste”. Diese gepanzerte Mit- 
streiterin des Mannes hat nur wenig Verbindung mit ihren 
Schwestern: Laudine, Enide, Isolde. Ihre wahren Schwestern 
sind von einer ganz anderen Art: Kriemhild, Brunhild und ihre 
Abbilder im Mythos, die Walkyren. 

diz maere ir anders ellen giht, 

daz si mit armbrusten schöz 
und si grözer würfe niht verdröz. (2%, 1 ff.) 
nu stuont vrou Gyburc ze wer I 


mit üf geworfeme swerte 
als op si strites gerte. (227, 12) 


Das Heldische ist die beherrschende Eigenschaft.’ — RE 


Ein wenig davon lebt auch in anderen Frauen Wolframs; in 
Kondwiramurs königlicher Verantwortlichkeit, in Sigunens 
zähem Schmerz, dessen Maßlosigkeit dem Kriemhilds gleich- 
kommt. Die Aktivität der Rache muß hier fehlen, da es sich an 
niemandem zu rächen gilt, als an der eigenen kindischen Ver- 
messenheit. Herzeloyde scheint am wenigsten in die heldische 
Nähe zu gehören. Sie flieht das Rittertum, die zeitgemäße Ver- 
körperung des Heldischen, um ihrer mütterlichen Menschlichkeit 
willen. Und doch wird sie vor dem Tode Gahmurets der heldi- 
schen Vorzeichen gewürdigt, wie Kriemhild vor Siegfrieds Tod 
(103, 25 £f.). Das Kind, das Herzeloyde zur Welt bringt, ist, wie 
Siegfried und Heracles, übergroß an Körperbau. Wolfram wählt 
das Kolossale, das Uebermenschliche und Maßlose selbst für ein 
Objekt, das wie kein zweites das Maß des Kleinen und Nied- 
lichen herausfordert. 


12. Wieder ist dies Zeitsprengende des Wesens Wolframs alleiniges 
Eigentum, über seine Quelle hinaus. Vgl. S. Singer: Wolframs Willehalm, 
Bern 1919. 


-%- 


. ;Dieses Motiv des Ueberlebensgroßen, des Ungemessenen 
und Antikonventionellen wird in der Gestalt des jungen 
Rennewart zum Wesensbestandteil eines ganzen Werkes. 
Seine Gestalt und Körperkraft: riesenhaft bis zum Außer- 
menschlichen, sein Benehmen: maßlos bis zum Entsetzlichen und 
Lächerlichen und seine Seele zugleich kindlich und sehnsüchtig, 
so ist er ein wilderer und tollerer Bruder Parzivals, der nicht in 
der Obhut zarter Frauenhände, sondern in den Wälden des 
Dijungels aufgewachsen zu sein scheint. Wenn nun aber bei 
Parzival, dem Auserwählten, der zielsichere Weg aus der Maß- 
losigkeit zu der Schaffung eines eigenen Maßes das überwiegend 
Wichtige ist, so ist es bei Rennewart die Maßlosigkeit an sich. 
Nicht, daß die Bemühung um einen neuen Zustand fehlte, — im 
Gegenteil, des Knaben ganze Sehnsucht gilt der Einordnung in 
die Gesellschaft —, aber es scheint doch, als ob der Dichter 
selbst ihn so lange wie möglich unvollendet 'erhalten wolle, 
mäzelos, das Ziel nur sehnsüchtig anstrebend. Als der Sturm 
seines Wesens durch den Einfluß Willehalms und der ge- 
liebten Frau beruhigt ist, da verliert der Dichter das Interesse 
an seinem Geschöpf und läßt es in der Schlacht verschwinden. 
Woran es Wolfram liegt, das sind gerade die Situationen der 
Ungesellschaftlichkeit, der kindisch-heldischen Kraft und der 
einsamen Behauptung. Der Gereizte, der, ein einzelner gegen 
alle, seine Peiniger in wilde Flucht jagt, der Kämpfer ohne mili- 
tärische Disziplin, der, improvisierten Bauernrotten gleich, mit 
der Stange und zu Fuß dem prächtigen Reiterheer voraustrabt, 
der Tischgenosse, der, auf der Erde hockend, die auf Sesseln 
Thronenden überragt und, zum Tischnachbarn der Königin er- 
wählt, die Rüstung abzulegen versäumt, so fällt er aus der Ge- 
sellschaft heraus, wo er sich ihr nähert. Die primitive Kraft hat 
sich dauernd zu schämen. 
""  Gewiß gibt es nun derlei Gestalten nicht nur bei Wolfram. 
Das Geschöpf mit außermenschlichen Kräften — seien diese nun 
über- oder untermenschlich — gehört zu den beliebtesten Er- 
scheinungen der mittelalterlichen Epik. Der Riese Harpin und 
die beiden Wächter der gefangenen Frauen aus dem Iwein; die 
zwei Riesen aus dem Cadoc-Abenteuer im Erec; der Riese Urgan 
und zum Teil auch Morolt aus Gottfrieds Werk, sie weichen alle 


ir ST 


vom gewöhnlichenMenschenmaßab. WolframsVierwandtschaft mit 
diesen ist jedoch nur eine zeitlich-thematische, denn der Stand- 
punkt der Anschauung ist ein ganz anderer. Für die höfische 
Epik gehören Wesen von Riesenausmaß nicht mehr der Gattung 
Mensch an. Was an ihnen interessiert, ist das Absonderliche 
und Monströse, das Curiosum, Zu einem menschlichen Erfassen 
kommt es niemals. Sie erwecken, gleich dem Ungeheuer hinter 
Gitterstäben, nichts als Neugierde, und das trennende Gitter ist 
eben die verabredete Form, die mäze. Nach solchem mythologi- 
schen Zwischenspiel wendet sich die Handlung stets wieder un- 
mittelbar zu dem gesellschaftlichen Niveau zurück. Die Riesen 
und Zwerge sind in der höfischen Dichtung nur eine außer- 
 menschlich-mythologische Unterbrechung des 2eselligen Trei- 
bens. Dieses ist das Absolute, jenes sein groteskes Widerspiel. 

Darin weicht nun die Einstellung Wolframs von Grund aus, 
ab, denn die Gestalt Rennewarts ist ein Eigenwert, nicht Wider- 
spiel, sondern fast Hauptperson. Neben Willehalm, der den 
Weg zur Form fast vollendet hat, tritt beinahe gleichberechtigt 
der tölpelhafte Stürmer, der ihn eben erst von ’ferne liegen sieht, 
und man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob des 
Dichters Blut wärmer zum Herzen strömte, wenn er diesen er- 
‘wähnt. Seine Herkunft und Herzenserlebnisse, sein Gefühl und 
Benehmen, das alles wird wichtig mitten in der Haupthandlung 
Willehalms. „Kein anderer hielt so Schritt”, „mit ihm sein 
Liebling Rennewart”, „mit Rennewart, seinem Gefährten zu 
Fuß“, „der Knapp ward vor Beschämung rot”, immer schweifen 
die Gedanken des Dichters von dem eigentlichen Thema, dem 
Kampf Willehalms, zu diesem gerade erst zum Menschen wer- 
denden Stück Natur. 

Eben diese Annäherung an das Menschliche ist es, was 
Wolframs Rennewart von dem seiner französischen Quelle 
unterscheidet.” Dieser steht mit seinen Hauptinteressen des 
Essens und Raufens dem Tier noch sehr nahe; die Seele erhält 
er. erst von Wolframs Gnaden. Wo jene Gestalt aus dem 
Chanson d’Aliscans im Bewußtsein der physischen Kraft vege- 
tiert, reiht Wolfram sie ein in den Kreis des Werdens und der 


13. vgl. dazu S. Singer. 
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Entwicklung, der alle seine Gestalten umfängt. „sin leben baz 
berihten”‘ das ist bei Wolfram der Zweck der Beschäftigung 
Willehalms mit dem Knaben (wo er ihm in dem französischen 
Gedicht nichts als „plent& a mangier” verspricht), den Maßlosen 
zur freien Beherrschung seiner Kraft zu führen. 

Dieser Wille zur Entwicklung über menschliche Klippen 
und Untergänge stellt Rennewart neben Parzival, selbstverständ- 
lich nur bei Wolfram, da eben nur bei ihm beide in einen Kreis- 
lauf der Entwicklung eingestellt sind. Parzivals heroische Tragik 
ist jedoch bei Rennewart grotesk-humoristisch gewandt. Auch 
die Torheiten und Gewalttaten Rennewarts sollen nicht schwerer 
wiegen als die des jungen Parzival, obwohl sie roher und dem 
menschlichen Maß ferner sind. In dem von Wolfram hinzuge- 
setzten Monolog (317, 21), durch den Rennewart sich über .sein 
Schicksal Rechenschaft zu geben versucht, wird er sogar vol- 
lends aus dem Zustand unbewußter physischer Kraft zu dem 
bewußter geistiger Verantwortlichkeit emporgehoben. Wo die 
französische Quelle den bloßen Tatbestand gibt, sucht Wolfram 
den seelischen Untergrund. Der Rainouars des Chanson d'Alis- 
cans ist mäzefern wie das Ungeheuer, zu dem es keine mensch- 
liche Verbindung und Beurteilung gibt. Wolfram aber wagt die 
Verpflanzung eines maßlosen Geschöpfes in die Gesellschaft, 
und was ihn daran interessiert, ist eben die Entdeckung des 
Edelmenschen in scheinbaren Unmenschen. Die zartesten Re- 
gungen, die erste Werbung, Dankbarkeit, Hoffen und Scham, 
das alles stürmt durch diese Seele, die noch durch kein Maß 
feste Form gefunden hat, aber auch durch keine Zivilisation an 
ihrer Kraft gezweifelt hat.. Etwas wie Sehnsucht des Bürgers 
der höfischen Kultur nach dieser ungebrochenen Kraft umwittert 
die Gestalt. Diese sehnsüchtige Liebe bahnt den Weg in die 
bahnlose Seele und erleuchtet sie von innen her. Gar nicht 
karikiert, aber ganz humoristisch, nicht lächerlich, und doch 
rührend komisch; jenseits von Gut und Böse, gleich der schaf- 
fenden Naturkraft selbst. 

Im ganzen höfischen Epos gibt es ehe was der Maß- und 
Formlosigkeit dieser Gestalt vergleichbar wäre. So wenig 
wie Giburce und Parzival, gehört Rennewart in die Kultur 
des beherrschten Gleichmaßes, sondern in die heldische Sphäre 
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des Volksepos, dessen Ideal nicht die Einordnung in ein gesell- 
schäftliches Niveau ist, sondern die. letztmögliche Kraftbetäti- 
gung des Einzelnen. Der Gegensatz von Kraft und Schönheit 
löst sich für Wolfram ebenso wie für das Volksepos zu Gunsten 
der Kraft, während die höfische Kultur im Besitz der Schön- 
heit ist. A 


Will man jedoch Wolframs maßlose und niveausprengende 
Gestalten da begreifen, wo sie doch tatsächlich stehen, innerhalb 
des höfischen Epos, so sind sie nur zu verstehen als Durchschlag 
des germanischen Geistes in der französischen Kultur der Zeit. 
Für den Fı ranzosen, der immer eine fest geschlossene Gesell- 
schaft hatte, war das Ziel stets die Einordnung des Helden in die 
Gesellschaft. Selbst in der heroischsten Epoche der französi- 
schen Dichtung, im klassischen Drama, galt es immer die Ueber- 
windung des‘persönlichen Willens und die Einordnung in die 
allgemeinen Gesetze der Gesellschaft: Staat und Ehre. So war 
dem persönlichen Willen und der übermächtigen Leidenschaft 
stets das Maß gesetzt. Die germanische Dichtung aber verherr- 
lichte das Uebermaß in jeder Gestalt: Die Maßlosigkeit des Ehr- 
geizes in Shakespeares Helden; Maßlosigkeit des Erkennens und 
Strebens in Faust; maßlose menschliche Leidenschaften jeder 
Art im Sturm und Drang; Maßlosigkeit des Hasses in Kriemhild, 
Penthesilea, Thusnelda (Hermannsschlacht), maßlose’ Rache in 
Karl Moor und Michael Kohlhaas, und überall hier ist die Maß- 
losigkeit nicht gesehen als Fehltritt den Gesetzen einer Gesell- 
schaft gegenüber, sondern als eigengesetzliche Naturkraft. 
Der einzige Punkt, in dem der romanische Geist sich Maßlosig- 
keit gestattet, betrifft die Darstellung der Liebe, die — etwa bei 
Victor Hugo {Notre Dame -de Paris) oder Stendhal (Rouge et 
Noir) — nicht anders als in Gottfrieds Tristan als zerstörendes 
Schicksal erscheint. Kein Zufall, daß es gerade das Erotische, 
dieser im französischen Geistesleben wichtigste seelische Kom- 
plex ist, in dem allein das Gesetz des Maßes überschritten wird. 
Ein aesthetischer Grund spricht mit: Der übermäßig liebende 
Mensch weicht niemals soweit von der schönen Erscheinung ab, 
wie etwa der maßlos hasser.de oder maßlos rächende. Dieser 
wird zur Bestie, jener zum Engel, 


Indem aber so Maß und Maßlosigkeit nicht mehr ethisch, 
als sittliche Möglichkeiten des Menschen dem Gesetz gegenüber, 
gefaßt sind, sondern aesthetisch, als Erscheinungsformen der 
. äußeren Gestalt, wird der Blick hinüber gewiesen von dem Ge- 
halt zu der formalen Erscheinung, um nun auch hier Wolfram 
..als den germanischen Menschen ianerha einer Fonlanischen 
Kultur. zu erkennen. 


Die Formung. 


In der höfischen Kultur des Mittelalters ist die Schönheit 
ein oberster Wertbegriff, Schönheit verstanden als Reiz des 
 Gleichmaßes, als Harmonie der Teile. Mehr als Originalität 
‘oder Stärke entscheidet die vollendete äußere Erscheinung. Was 
in der Kunst aufgesucht wird, ist der aesthetische Reiz des ein- 
zelnen Bildes, sei es die farbige Nuancierung eines Festes, die 
 graziöse Gruppierung des weiblichen Körpers oder die diszipli- 
nierte Bewegung des Ritters. Deshalb sucht auch die Kunst mit 
Vorliebe den jugendlich erblühten Menschen auf — nicht: das 
Kind, wie wir sahen, sondern die erste Stufe der Vollkommen- 
heit —, weil dieser das Ideal der formalen Harmonie am voll- 
kommensten erfüllt. Das Alternde jenseits dieser Stufe, etwa 
König Marke, erscheint nur als das MIOpn der Schönheits- 
fülle. 
| Die heldische Dichtung nimmt darin wien einen EN 
Standpunkt ein. Hier hat das Alter eine hervorragende Stel- 
lung: Hildebrant, Hadubrants Vater; der alte Waffenmeister 
aus dem Nibelungenlied oder Wate. Die zur Weisheit durch- 


. gedrungene Kraft steht hier über der unverdient geschenkten 


Schönheit. Die - frühmittelhochdeutsche Spielmannsdichtung 

steht dem Heldischen näher. Berchter aus dem „König Rother" 
trägt deutlich heldische Züge. Das höfische Ideal ist erst im 
Entstehen und noch im Kampf mit den heldischen Traditionen. 
Wolfram nun nähert sich mitten aus der höfischen Blütezeit 
heraus wieder der heldischen Kultur. Bei ihm liegt ein beson- 
_ deres Gewicht auf dem gereiften Alter, das in der Vereinigung 
von Kraft und Weisheit den Weg zur Persönlichkeit gefunden 
hat. Gurnemanz, der im Vaterschmerz Erprobte, der alte Titu- 
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rel, der Greis Trevrizent und der alte Heinrich (im Willehalm). 
Wer Parzival zu Trevrizent weist, ist „ein riter alt, des part al 
grä was gevar''. (446, 10). 


Wieder steht die deutsche Kunst auf Seiten Wolframs. 
Wollte man einer Geschichte des deutschen Porträts die popu- 
lärste und für ihr Wesen typischste Erscheinung voranstellen, 
man wählte. Dürers Hieronymus Holzschuher. In dem gleichen 
Fall hätte die romanische Kunst zu wählen zwischen Raffaels 
Jünglingsporträt, Giorgiones jugendlich-männlichen Erschei- 
nungen oder Tizians Männern in der Fülle ausgewogener Kraft. 
Gewiß gibt es auch in der romanischen Kunst Abbilder des. 
Alters, aber was dann aufgesucht wird, ist etwas ganz anderes. 
Raffael gab, als er den Papst Julius malte, nicht die naturge- 
schaffene Einheit von Geist und Körper, wie Dürer sie sah, 
sondern die Discrepanz und Inkongruenz zwischen einem noch 
jugendlich raschen Temperament und einem verfallenden 
Körper, nicht anders wie — auf einer früheren Altersstufe — in 
Gottfrieds Epos König Marke erscheint. | 


Für die höfische Dichtung ist der aesthetische Bildwert 
wichtiger als der seelische Ausdrucksgehalt und daher durchaus 
berechtigt, diesen zu verdrängen. Deshalb meidet die höfische 
Dichtung den seelischen Ausbruch, selbst wo er psychologisch 
notwendig zu erwarten wäre, und flieht vor ihm entweder in 
psychologische Hilfskonstruktionen, in ein neues Bild oder 
auch nur in leere Entschuldigungen. Als Flore in Konrad Flecks _ 
Gedicht nach langem Suchen Blancheflurs Aufenthalt erfährt, 
stößt er zwar vor Schreck einen Becher um, aber „ein wort niht 
ensprach“. Nach ihrem scheinbaren Tod schwinden ihm 
die Sinne, „daz er hörte noch ensprach”, und an ihrem Grab 
bleibt er 3 Stunden ohne Besinnung. Jeder Ausbruch des 
Schmerzes wird unterdrückt. Die Isolde des Heinrich von Frei- 
berg erstarrt bei Tristans Leiche: 

sprach sie nicht? nein, nie kein wort, 


Fa noch w& noch ach 

wan daz sie wincte mit der hant. 

weder ach noch w8, noch w6 noch ach 

gesprach die küniginne nie. (6587-875) 
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Auch Gottfried läßt Blancheflur beim Empfang der Nachricht 
vom Tode Riwalins erstarren, damit keine Klage ihre lieblichen 
Züge verzerre, und diese Erstarrung des Lebens geht unmittel- 
bar in die des Todes über. Die menschliche Reaktion wird 
unterdrückt durch die Forderung der formalen Harmonie. 
Nicht mangelndes Können liegt dem zu Grunde, — Gottfried 
hätten gewiß auch Töne der Verzweiflung zur Verfügung ge- 
standen — sondern absichtliches Wollen. Der Ausbruch des 
Schmerzes wird vermieden, nicht, weil er schwierig, sondern 
weil er häßlich und daher unerwünscht ist.‘ Herzeloyde da- 
gegen, in der gleichen Situation wie Blancheflur, nach dem Ver- 
lust des geliebten Mannes, erwacht aus der Ohnmacht, um 
jammervoll klagend und dem Wahnsinn nahe ihr Hemd zu 
zerreißen, damit der Anblick ihrer mütterlichen Brust ihr Trost 
gebe. Die formale Schönheit wird gröblich verletzt durch den 
Ausbruch des Gefühls. Aber: 
diu frouwe enruochte, wer daz sach. (110, 28) 

Für Wolfram ist der Schmerz einsam und der leidenden Seele 
allein zugehörig. Es gibt hier keine Rücksichten auf die aesthe- 
tischen Forderungen der Zeitkultur.'® 

Ist es jedoch nicht möglich, wie in den angeführten Fällen 
den unmittelbaren Ausbruch des Gefühls psychologisch zu um- 
gehen, so flieht die höfische Dichtung aus dem Seelischen in das 
Aesthetische und setzt ein Bild reiner Schönheit an die Stelle 
des verzerrenden Ausdrucks. Um den geraubten und ent- 
führten Tristan nicht klagen zu lassen, wendet sich Gottfried 
der Beschreibung seiner Kleidung und Hände zu. Der unhar- 


14. Nur Laudine rauft sich nach dem Tod des Mannes das Haar. 
Wieder tritt Hartmann ein wenig aus der Zeitkultur heraus. 

15. Es handelt sich hier um den gleichen Gegensatz romanischen und 
germanischen Geistes, den Wechsler (S. 478) durch die Gegenüberstellung 
von Geste und Gebärde bezeichnet. Die höfische Dichtung läßt, wie die 
französische, nur die kontrollierte und beherrschte Bewegung — die Geste 
— zu. Das Winken mit der Hand in dem Gedicht Heinrichs von Freiberg 
ist ein Beispiel für diese durch die Zensur aesthetischer Selbstbeobachtung 
hindurchgegangene Sprache des Körpers. Herzeloydens Ausbruch dagegen 
ist unmittelbarer Niederschlag des Gefühls, Ausdruck der Zerrissenheit des 
Herzens, ohne Beherrschung und Kontrolle. Es ist die deutsche Art der 
Bewegung, die Gebärde, 


monische Seelenzustand wird einfach verlassen und der Ueber- 
gang zu der schönen Form gesucht. 

Als häufigstes Mittel der Flucht vor dem’ die Form ver- 
letzenden Ausdruck erscheinen in diesem Sinne die Entschuldi- 
gungsformeln des Dichters, mögen sich diese nun ausweichend, 
wie etwa im Gregorius bei Entdeckung der Blutschande, auf die 
mangelnde Erzählerkunst des Verfassers beziehen, oder, das 
Kind beim rechten Namen nennend, auf den tatsächlichen 
Formwillen: 

in edelen Ören lütet baz | 

ein wort, daz schöne gezimt. (Tristan 7946) 
Bezeichnenderweise jedoch verzichtet Gottfried nach solchen 
ausweichenden Entschuldigungen nur da tatsächlich auf die 
folgende Beschreibung, wo es sich um aesthetisch Unerfreu- 
liches handelt, etwa bei den Klagen um Morolts Tod (7200) oder 
bei Tristans vergifteter Wunde (7940). Bei Situationen der 
Schönheit jedoch versagt er sich, — trotz des Versprechens, die 
Beschreibung übergehen zu wollen, — diese keineswegs. Tri- 
stans äußere Erscheinung vor dem Kampf mit Morolt bean- 
sprucht trotz solches vorweisenden Versprechens mehr als 100 
Verse (6570). 


Im Gegensatz zu dem Ideal der höfischen Kultur sind die 
Situationen der reinen Schönheit bei Wolfram sehr selten. Ge- 
wiß, Parzival ist der schönste der Jünglinge und Kondwiramur 
der Höhepunkt der Frauen, aber solche superlativischen Erhe- 
bungen sind im höfischen Epos nicht mehr als traditionelle 
Pflicht des Dichters seinen Helden gegenüber. Die Situationen 
reiner harmonischer Schönheit aber sind in Wolfirams Werk 
relativ die schwächsten., Die Darstellung der Gralsburg im 5. 
Buch, das Hin- und Herwogen der Erwählten, die Zeremonien 
des Mahles, das alles bleibt im Vergleich mit anderen Scenen 
Wolframs merkwürdig blaß und fast schematisch, Die ein- 
zelnen Stadien der Feier verbinden sich nicht zum Gesamtbild, 
uyd das Auf und Ab blcibt in einer gebundenen Linearität be- 
fangen. Eine Kühle geht davon aus ähnlich der des lebenden 
Bildes (das ja in Wahrheit auch ein totes ist). Es ist, als ob die 
problemlose Vollkommenheit dieser Erwählten — „immer saelec 
hie unt dort" (Titurel, Str. 44) — diesen Dichter des Werdens 
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und der Verwandlung nicht voll ergreift. Bei dem zweiten Be- 
such der Gralsburg wird dann nur kurz auf die frühere Dar- 
stellung verwiesen. Wolfram flieht aus der Beschreibung der 
erlösten Schönheit in die menschliche Aktion. Die Enten: 
digung: 

daz wurde ein alze langez spel: 

ich wil der kürze wesen snel. (809, 23) 


kehrt ; in dem gleichen Sinne bei Wolfram immer wieder, wo es 
sich um reine Zustandsbeschreibungen der schönen Erschei- 
nung handelt. Die Herausstellung der passiven, einfach 
vorhandenen Schönheit ist das eigentliche Feld Gott- 
frieds und seiner Zeitgenossen, die sämtlich eine Eigenschaft 
haben, die Wolfram in all seiner Größe fehlt: den Sinn für das 
Bildhaft-Dekorative.'® 


Dagegen wird Wolframs Bildkraft in einer Reihe dus: 
anderer Scenen lebendig, deren Charakteristikum negativ in der 
Abwesenheit der Schönheit liegt. Der junge Parzival, der im 
Narrenwams auf einer Jammermähre das Rittertum ‚sucht; 
Schionatulander, der auf langen nackten Knabenbeinen im Bach 
herumstorcht, während die Dame seines Herzens sonderbar 
überlieferte Romane liest; der kleine Loherangrin, der weinend 
den fleckigen Feirefiz flieht; der betrunkene Soldat im „Wille- 
halm’' (448, 11) und Rennewart in jeder Lage seines Lebens. 
Es sind dies Kinder und junge Tölpel, Lebensstufen, die an sich 
dem Ideal der harmonischen Schönheit fernstehen. Aber auch 
die Frauen und Ritter, die Träger der Zucht und des Maßes, 
stellen sich bei Wolfram in ähnlichen Situationen dar. Jeschute 
auf dem jämmerlichen Roß, die den versöhnten Orilus küßt, 
während ihm vom Kampf noch das Blut aus der Nase stürzt 
(268, 20); Giburc in Willehalms Umarmung, sie von Harnischruß 


N" geschwärzt, er struppig wie ein Wüstenmensch (229, 20); 


= “ Antikonie, die die Schachfiguren zu Schleuderwaffen und das. 


Brett zum Schild macht (409 ff.). Das alles sind ganz und gar 
ungraziöse, teilweise unaesthetische Situationen, die den Schön- 


16. Die gleiche Beobachtung macht Edm. Hildebrandt für Michelangelo 
gegenüber der geschlossenen Form Raffaels. (Michelangelo, Leipzig 
1913). 
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heitsforderungen der höfischen Kultur geradezu ins Gesicht 
schlagen. | | 

Der Wertmesser der geschlossenen Harmonie ist jedoch für 
Wolfram gar nicht vorhanden. Was für die höfische Kultur 
Harmonie ist, ist hier Kontrast; was dort Schönheit, hier Aus- 
druck. Der Ausdrucksgehalt, nicht selten mit dem Unterton: 
des Grotesken, ist der Lebensnerv all dieser Scenen. Wolfram 
sucht von vornherein nicht die schöne Situation, sondern die 
starke, nicht die Harmonie der Teile, sondern den Aus- 
druck des Inneren. Die Zeit, die das Verhältnis der Erschei- 
nungen zu einem sanktionierten Maßstab der Sinnenwelt wertet, 
erhält als Ergebnis die Wertbegriffe schön und häßlich. Wolf- 
ram, dessen Maßstab nur das Seelische, ein Uebersinnliches, ist, 
kennt nur den einen Wertbegriff der Stärke. „Die Stärke, 
mit der ihr Gegenstand erfaßt wird, das ist die Schönheit in der 
Kunst”, dieser Glaubenssatz einer deutschen Malerin (Paula 
Becker - Modersohn) bezeichnet auch den Schönheitsbegriff 
Wolframs, Der Stil der Zeit dagegen ist der, „worin die reine 
Schönheit sich einmal, wie aus Laune, freiwillig in den Dienst 
der Eleganz begibt”. (Möricke über Mozart in „Mozart auf der 
Reise nach Prag‘). 

Mit diesem Begriff der Schönheit nach der Norm eines . 
sanktionierten Maßes steht die höfische Kultur des Mittelalters 
innerhalb des romanischen Geistes. Für den romanischen Geist 
gibt es eine absolute Schönheit, die nicht abhängig ist von dem 
momentanen Ausdrucksgehalt des Dargestellten, sondern diesem 
übergeordnet und unwandelbar. Das Leben wird hier nicht er- 
griffen in seiner Einmaligkeit und momentanen Bewegtheit, 
sondern in seiner Beziehung zu einem ein für alle Mal festge- 
legten Gesetz der schönen Erscheinung. Daher kann hier der 
„heilige Sebastian” (bei Boticelli etwa) wie von seiner 
augenblicklichen Lage unberührt erscheinen, während die 
deutsche Kunst gerade den gequälten und verzerrten Aus- 
druck sucht. Denn hier gibt es nur ein Gesetz, dasjenige, das 
das innere Leben selbst im Augenblick seines Eintritts in die 
Welt der Erscheinungen schafft. Dieses Gesetz aber kann nie- 
mals allgültig sein, sondern wird für jedes neu hereintretende 
Stück Leben in jedem Augenblick neu erschaffen. Die äußere 
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Erscheinung ist hier gleichsam die Kruste einer aus dem Inneren 
des Lebens herausgeschleuderten Lava. Diese Kruste ist in den 
seltensten Fällen schön, aber immer voll individuellen Aus- 
drucks; sie ist selten harmonisch, aber immer mit der Kraft ge- 
laden, die sie an die Oberfläche geschleudert hat. Nicht anders 
ist auch die Erscheinungsform in Wolframs Werk: nicht schön, 
oft grotesk, aber immer voll von der Kraft der momentanen und 
durch kein Gesetz gebundenen Entstehung. 
Wo aber Wolfram Bilder von Glanz und Schönheit gibt, da 
“sind sie nicht maßvoll und proportional, sondern aufgetürmt und 
überladen. In Szenen wie der Beschreibung von Willehalms 
Heer (377, 9 ff.), der Rüstung des Feirefiz (Parz. 756, 26) oder 
X dem Bett des Amfortas (790, 18) ist die Pracht ohne Begren- 
zung. Denn das Bild der äußeren Erscheinung entsteht auch 
hier nicht von der begrenzenden Form her, sondern von dem 
unbegrenzten Inhalt. Daher ist das Ergebnis auch nicht harmo- 
nische Schönheit, sondern phantastische Pracht, geboren aus 
einem Uebermaß an Inhalt. Diese aus dem Inhalt entstandene 
Pracht aber empfindet der germanische Geist als Schönheit, eine 
Schönheit, die nicht erlösend ist, wie die aus romanischem Form- 
gefühl geschaffene, sondern atemraubend und bedrängend. Es 
ist die Schönheit Rembrandts (dessen Phantasie, nicht zufällig, 
wie die Wolirams zu der verwirrenden Pracht des Orients ge- 
wendet war), ebenso wie die Heinrich von Kleists (man denke 
an die Darstellung des Heereszuges der Penthesilea). Es gibt 
hier überall eine Pracht ohne Harmonie, wo die Einzelform ver- 
schlungen wird von der drängenden Fülle der Elemente. 
Dieser Gesichtspunkt der harmonischen Füllung und der 
formsprengenden Ueberfüllung gilt nun weiterhin für das ge- 
samte Weltbild Gottfrieds im Gegensatz zu Wolfram. In Gott- 
frieds Werk ist die Reihe der handelnden Personen mit Leichtig- 
keit zu überschauen. Ihre Zahl ist begrenzt und untergeordnet 
den Forderungen der Handlung. Es gibt nur soviel Spieler, wie 
die Handlung tatsächlich benötigt. Jeder einzelne hat seine klar 
umrissene Aufgabe, und jeder tritt auch nur soweit in die Er- 
scheinung, wie seine Aufgabe es erheischt. Alle Privatschick- 
sale, die für die Handlung nicht unbedingt wichtig sind, bleiben 
draußen. Eine Gestalt wie Brangaene etwa interessiert nur, 
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weil und soweit sie in dem Verhältnis Isoldens zu Tristan und 
König Marke erforderlich ist. Ihre menschliche Beschaffenheit 
außerhalb dieses Dienstes kommt gar nicht in Betracht. Es gibt 
hier ein für alle Mal feststehende, hintereinander geordnete 
Ebenen, in denen die Handlung sich abspielt, und alle Personen 
werden nur sichtbar in dem Augenblick und solange sie sich in 
einer dieser Ebenen aufhalten. Das Vorher und Nachher exi- 
stiert nicht. Der Aufnahmeapparat des Dichters ist gleichsam 
nur auf einige wenige Schichten in bestimmten Entfernungen 
eingestellt und nimmt Bilder, die sich zwischen diesen Schichten 
befinden, gar nicht auf. Dadurch sind die Personen in der ihnen 
ein für alle Mal bestimmten Fläche festgehalten, und es ist den 
Angehörigen der einen nicht erlaubt, in eine andere überzu- 
treten. Haupt- und Nebenpersonen sind hier unverkennbar ge- 
‘. schieden. Dadurch ist das Weltbild in Gottfrieds Epos sehr klar 
überschaubar. Jede Figur ist als einzelne sichtbar und jede auf 
dem ihr zugewiesenen Platz unverrückbar zu finden. 

Das Gegenteil ist in Wolframs Werk der Fall. Allein de: 
Zahl nach herrscht hier gegenüber der Sparsamkeit Gottfrieds 
eine verwirrende Fülle. Wollte man die Gestalten zählen, es 
wären genug, um eine eigene Welt damit zu bevölkern. Gramo- 
flans und Bene, Orilus und Arnive, Kunneware, Vivianz und 
unzählige andere, sie alle erscheinen hier ohne unbedingt er- 
- forderlichen Dienst an der Handlung. Im Gegenteil, vom Stand- 
punkt einer überschaubaren und proportional geordneten Kom- 
position aus bedeuten sie eine ernste Gefahr für die Handlung. 
Für Wolfram jedoch gibt es diesen Standpunkt der Klarheit 
und Ueberschaubarkeit nicht. Sein Wille ist nicht die klare 
Durchführung einer Handlung, sondern die Ausbreitung eines 
gesamten Weltbildes in seinen unzählbaren und unwertbaren 
Erscheinungen, die Darstellung der Gesamtheit des Lebens in 
seinem überquellenden und in seiner Fülle verwirrenden Reich- 
tum, Daher erscheint hier eine Anordnung der handelnden Per- 
sonen in bestimmten, unverrückbaren Handlungsschichten un- 
möglich. Das Leben kennt keine flächenhafte Ordnung, es kennt 
auch keine ewig gültige Scheidung von Haupt- und Neben- 
spielern. Gestalten bilden sich in Wolframs Werk aus der 
Masse des Hintergrundes und drängen in die vorderste Reihe, 
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nicht um dort nur dem Haupthelden zu dienen, sondern unab- 
hängig von der Handlung, mit eigenen Ansprüchen, voll-plastisch 
lebend. Eine Gestalt, eben noch Nebenperson, kann plötzlich 
zur Hauptperson werden. Die Werte sind nicht einmalig fest- 
gelegt, sondern variabel. So erscheint plötzlich Rennewart 
neben Willehalm, Gawan neben Parzival. Das Auge des Be- 
schauers muß hier jede Gestalt in jedem Augenblick an anderer 
Stelle suchen. Es gibt eine ständige Bewegung aus der Tiefe 
heraus. 

Wenn Wolframs Komposition der Ueberfülle in seiner Zeit 
allein steht, so darf dabei nicht vergessen werden, daß diese 
Zeit selbst keineswegs enthaltsam in der Auswahl der Darzu- 
stellenden war. Man denke an die Spielmanns-Epen und an die 
nachklassischen Werke, wie den jüngeren Titurel. Die gleiche 
Zeit, der die Kreuzzüge ein willkommener Anlaß zum Schweifen 
aus Selbstzweck wurden, ließ auch ihre dichterische Phantasie 
ins Unendliche wandern. In der kurzen Periode der mittel- 
hochdeutschen Blütezeit wird diese Passion zum Schweifen 
durch den künstlerischen Willen zur Form gebändigt. Gott- 
fried, Hartmann und ihr Kreis dokumentieren diesen Sieg. Und 
weil für sie der Kampf der schweifenden Phantasie mit der 
Form entschieden ist, deshalb ist die gefundene Form „ewig klar 
und spiegelrein und eben“. Für Wolfram dagegen entzündet 
sich dieser Kampf immer von neuem. Seine Phantasie weicht 
nicht dem Formwillen; der Inhalt droht in jedem Augenblick die 
Form zu überfluten, und jede Zeile dokumentiert das Auf und 
Ab des Ringens. Die Geburt der Form geschieht hier aus 
tausend Leiden der Beschränkung. Es ist, als ob eine Welt in 
die 25000 Verse des Parzival hätte einverleibt werden sollen, 
während gerade die letzten Bücher in ihrem verwirrenden 
Uebermaß an Welt und Menschen die Unmöglichkeit des Be- 
ginnens zeigen. Die Erscheinungen drängen um so herrischer 
an, je mehr ihnen Tür und Tor geöffnet wird. 

Es könnte auf den ersten Blick scheinen, als ob die Vor- 
und Nachläufer der höfischen Romane mit ihrer Fülle ohne 
Auswahl zu dem Typus Wolframs gehörten. Der ausschlag- 
gebende Unterschied ist jedoch der, daß in der vor- und nach- 
klassischen Produktion die Mannigfaltigkeit nicht ein eigenes 
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Kompositionsprinzip ist, sondern gerade der Mangel an einem 
solchen; daß sie nicht Fülle ist, sondern Unordnung. Das 
Weltbild gruppiert sich hier nicht um ein zentrales Problem her- 
um, wie bei Wolfram, sondern soll dieses ersetzen. Wo Wolf- 
ram einem neuen Weltenschöpfer gleich schafft, ertrinken jene 
in ihren eigenen Stoffmassen. Sie kommen für die Untersuchung 
kompositioneller Probleme nicht in Betracht, weil bei ihnen eine 
bewußte Komposition gar nicht angestrebt ist. Wo jedoch in 
der höfischen Epik eine solche erkennbar ist, da gehört sie zu 
dem flächenhaften und klar überschaubaren Typus Gottfrieds: 
Die Liebe Flores und Blancheflurs in Konrad Flecks Gedicht, 
die Schuld und Sühne des Gregorius, ebenso wie das Schicksal 
des. armen Heinrich bei Hartmann. (Der Iwein ist in diesem 
Zusammenhang weniger bezeichnend, da bei ihm am wenigsten 
von allen Werken Hartmanns eine sichtbare Komposition über 
die bloß reihende Folge von Erlebnissen hinaus erkennbar ist.) 

Wolfram steht mit seiner Komposition der Fülle, der 
menschlichen Allheit und der Verschiebung von Haupt- und 
Nebenpersonen in der höfischen Epik allein. Aus ganz anderer 
Zeit und Rasse aber stellt sich eine Erscheinung daneben, kein 
westlicher, sondern ein östlicher Geist: Dostojewski. Ganz 
ähnlich wie bei Wolfram drängen auch hier Gestalten aus der 
Masse des Hintergrundes plötzlich in die Haupthandlung und 
scheinen den Dichter zu beschwören, nichts Menschliches uner- 
zählt zu lassen und nicht zu werten zwischen den Heiligen und 
den großen Sündern. Auch hier verschiebt sich dauernd das 
Gleichgewicht der Handlung, indem ständig neue Personen und 
Personenkomplexe in ihrer vollmenschlichen Erscheinung ge-. 
zeigt werden, ohne mit der Handlung in direktem Kontakt zu . 
stehen. Man hat geglaubt, diesen anscheinenden Mangel an 
Komposition bei Dostojewski mit der Notwendigkeit des Schrei- 
bens für den Tagesbedarf entschuldigen zu müssen. So wenig 
wie bei Wolfram aber handelt es sich bei dem großen Slawen 
um einen Mangel an Ordnung, sondern um den Willen zu einer 
allumschließenden Komposition. (Auch im seelischen Gehalt 
bestehen Zusammenhänge zwischen dem modernen slawischen 
Geist und Wolfram, wie überhaupt dem gesamten ethisch-reli- 
giös eingestellten Teil der mittelalterlichen Dichtung: In dem 
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Aufsuchen der Schuld und der Bejahung der Sünde als Heraus- 
forderung von Sühne und göttlicher Klärung. Es ist in diesem 
Sinne geradezu von dem slawischen Geist als dem „noch einmal 
entiesselten Mittelalter” gesprochen worden.” 

Die Beobachtung des Durcheinanderflutens von Haupt- und 
Nebenpersonen in Wolframs Werk darf nun aber nicht in dem 
Sinne verstanden werden, als ob es hier kein Zentrum gäbe. 
Dieses ist nicht weniger vorhanden als in Gottfrieds Werk, nur 
ist sein Verhältnis zu der umgebenden Welt ein anderes. 

Im Tristan ist die Handlung konzentriert auf 2: Personen, 
die aber keineswegs als eine Doppelheit des Zentrums bewertet 
sein wollen, sondern als Einheit. Ihre Erlebnisse interessieren 
nur, soweit sie gemeinsam sind oder aufeinander Bezug haben. 
Dieses Zentrum steht das ganze Werk hindurch unverrückbar 
fest. Es wird nicht der leiseste Angriff unternommen, es aus 
seiner Stellung zu verdrängen. Gottfrieds Werk hat eine rein 
zentrale Komposition, gruppiert um die Mittelachse des Liebes- 
paares,. 

In Wolframs Parzival dagegen gibt es dauernd und von 
allen Seiten her Angriffe auf das Zentrum, und der Komposi- 
tionswille ist nicht die zentrale Behauptung der Hauptgestalt, 
sondern ein Kampf zwischen der Welt und dem Helden. Der 
Held wird dabei zeitweise von der andrängenden Welt ver- 
schlungen, er taucht unter, und die Welt wird zum Helden. Das 
jedoch nicht so, als ob das Werk in solchen Augenblicken nun 
tatsächlich seinen Blickpunkt verloren hätte. Der vielmehr 
bleibt auf der Gestalt Parzivals, auch in den Abschnitten seiner 
Abwesenheit, nur mit dem Unterschied, daß dieser nicht mehr in 
der Mittelachse steht. Der Blickpunkt ist hier verschiebbar. Er 
kann aus dem Zentrum heraustreten, um dieses einer anderen 
Gestalt zu überlassen. Das kompositionelle Gleichgewicht ist 
ein labiles. Die Gestalt, die in Wolframs Werk — nächst 
Rennewart, von dem schon in anderem Zusammenhang die Rede 
war — von diesem Recht, die Hauptgestalt zu verdrängen und 
selbst ins Zentrum zu treten, am ausgiebigsten Gebrauch macht, 
ist Gawan. 


17. Wilhelm Schäfer über C. F. Meyer, Voss. Ztg. 1925, Nr. 480. 
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Die Gestalt Gawans ist weder von vornherein gleich- 
berechtigt als zweiter Held neben Parzival beabsichtigt, 
noch ist er als dezentralisierender Fremdkörper in die Parzival- 
handlung eingedrungen. Er ist vielmehr zu verstehen als Paral- 
lelhandlung, als eine Entwicklungslinie, die, neben der Haupt- 
linie Parzivals herlaufend, ganz ähnliche Wendungen und 
Kurven beschreibt wie diese, jedoch auf einem anderen Aktions- 
feld. Seine Entwicklungslinie setzt später ein, als die Parzivals, 
nämlich erst auf der Höhe der jugendlichen Mannesjahre. Die 
Erlebnisse mit Obilot und Antikonie, der Kindesseele und der 
freigebigen Königin, sind die Vorbereitung, wie es für Parzival 
Jeschute und Liäze sind. (Die Parallele liegt selbstverständlich 
nicht in den Gestalten selbst, sondern nur in ihrer Bedeutung für 
den Helden) Was Kondwiramur für Parzival ist, wird Orgeluse 
für Gawan: die Verwirklichung seiner höchsten Liebesfähigkeit, 
wenn auch wieder der Gegenstand ganz verschieden ist: Kond- 
wiramur ist ganz Frau in der höchstmenschlichen Entwicklung; 
Orgeluse Weib im Sinne des Form gewordenen Erdgeistes. 
Dieser letztmöglichen Hingabe folgt die Probe auf den Men- 
schenwert: Für Parzival die Gralsburg, für Gawan Klinschors 
Schloß. Beider Aufgabe ist eine Erlösung durch das Mittel der 
mitleidvollen Frage, wobei Gawans Probe, die Erlösung der ge- 
fangenen Frauen, mehr erotisch gewandt ist; Parzivals Erlö- 
sungswort soll dem ewig Menschlichen gelten. In der Paralle- 
lität der Ereignisse ist hier der große Unterschied: Gawan tut 
die Frage; Parzival tut sie nicht. Gawans Weg hat eine grad- 
linige, ungestörte Richtung zur Höhe, das heißt bei ihm zur 
Höhe des weltlichen Ruhms. Die Entwicklung des Inneren ist 
erst in 2. Linie wichtig. Auch sein Suchen nach dem Gral ist 
ja von außen her bedingt, als geforderte Sühne für einen eroti- 
schen Uebergriff (Ende des 8. Buches), wo es bei Parzival dem 
eigenen Wollen entspringt. In Klinschors Schloß ist Gawans 
Weg vollendet. Was in der Handlung noch folgt, ist nur die 
Konsequenz des jetzt erworbenen höchsten Ruhmes. Es gibt 
hier weder Zweifel noch Sturz, nicht Versäumnis noch mühe- 
volles Erringen. Der Weg Gawans schließt erfolgreich da ab, 
wo Parzival gescheitert nach dem ersten Besuch der Gralsburg 
steht. Der weltliche Held ergreift das Glück, als es sich bietet; 
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Parzival versäumt es, um es in schwerem Kampf durch eigenes 
Bemühen wieder zu erringen. 


Wie Gawans Entwicklungslinie später erscheint, so ver- 
schwindet sie auch früher. Der vollen Darstellung wird nur 
Parzival gewürdigt. Solange aber Gawans Weg beleuchtet ist, 
verläuft er dem Parzivals parallel. Jede Station des einen 
Lebens läßt sich in ihrer Bedeutung für die Persönlichkeit auch 
in dem anderen finden. Was beide trotzdem voneinander 
trennt, ist der Boden, in den ihr Weg sich eingräbt. Parzivals 
Menschlichkeit ist in Gawan erotisch gewandt; sein Ringen wird 
bei Gawan zum leichten Erhaschen. Parzivals irrationalem Weg 
zur Seele entspricht bei Gawan ein diesseitig rationaler Weg 
zum Ruhm. Parzival lebt um eines vorgefühlten Zieles willen: 
Gawan pflückt die Blumen am Wege. Der Genuß des Augen- 
blicks gilt ihm mehr als die Verbindung zum Ganzen. So steht 
der Genießende neben dem Wollenden; der Glücksritter neben 
dem Kämpfer. Beide erreichen am Ende die höchstmögliche 
Vollendung ihres Wesens. Gawan: die Liebe eines Weibes und 
die Anerkennung durch die Welt, also die der Zeit gemäße Ver- 
bindung. von minne und öre, von Gefühlswelt und Berufswelt; 
Parzival: die überzeitliche Vollendung des Menschlichen. 


Zwischen den äußersten Gegensätzen Parzival und Tristan 
stellt Gawan eine Verbindung her. Sein Lebensweg steht dem 
Parzivals nahe. Sein Wesen aber ist das Tristans. Wolfram 
stellt zu Parzival, dem einsam Strebenden, die Parallelhandlung 
Gawans, des Erfolgreichen in der Gesellschaft. . Indem die eine 
Handlung die andere beleuchtet, werden beide in ihren wesent- 
lichen Formen konturiert. 


Die Gawan-Bücher sind nicht die einzige Parallelhandlung 
in Wolframs Werk. Auch die Geschichte Gahmurets ist an zwei 
Stellen mit der Parzivals in Parallele gestellt. Die Mutter will 
den jungen Gahmuret nicht von sich lassen, wie später Herze- 
loyde den jungen Parzival; der Held Gahmuret befreit Belakane 
von einer Belagerung, bevor sie die Seine wird, wie Parzival 
Kondwiramur, und er reißt sich von der geliebten Frau, erst 
Belakane, dann Herzeloyde los, wie Parzival von Kondwiramur, 
um in der Welt neue Kraftentfaltung zu suchen. Hier sind die 
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Parallelschicksale mit der Haupthandlung nicht "kontrastiert, 
sondern übereinstimmend. 


Diese Parallelisierung von Handlungen ist in der höfischen 
Epik allein Wolfram eigen. Sie weist aber aus seiner Zeit her- 
aus zu einer, die nicht zum ersten Mal als Verwandte Wolframs 
e:scheint, zum Barock. Shakespeare und seine Zeitgenossen 
sind die eigentlichen Erfüller dieses Variationsstiles, der Hand- 
lungen, die an einem oder mehreren Punkten verknüpft sind, 
durch- und gegeneinander bewegt, sie sich gegenseitig 
beleuchten und ablösen läßt. Die Beziehung zur Musik 
stellt sich unmittelbar her, denn dieser Stil fand seinen reinsten 
Ausdruck in der musikalischen Form des Barock, der Fuge. 


Noch eine andere Erscheinung, die in der höfischen Epik 
allein Wolfram eigen ist, fordert zur Heranziehung der Musik 
auf; das ist das leitmotivartige Wiederkehren bestimmter Situa- 
tionen oder Handlungskomplexe: das viermalige Auftauchen des 
Sigune-Motivs oder das zweimalige von Trevrizents Klause.”° 
Unmittelbar : stellt sich die Beziehung zu Richard Wagner 
ein. Wollte man die gegensätzliche Komposition Wolframs 
und Gottfrieds musikalisch fassen, so scheint in Wolframs Werk 
ein ständiger Kampf zwischen dem Hauptthema und den um- 
gebenden Nebenthemen stattzufinden, die in jedem Augenblick 
bereit sind, in das Hauptthema einzudringen. Gottfrieds Werk 
dagegen stellt sich dar als eine einzige in sich geschlossene Me- 
lodie, wo alles Nebenwerk zur diskreten Begleitstimme ge- 
worden ist. 


In diesem Gegensatz ist es auch begründet, daß man in 
Gottfrieds Werk die Hauptmelodie jederzeit mit Leichtigkeit 
wieder heraustrennen kann. Die Erinnerung bewahrt hier das 
konzentrierte Bild der Haupthandlung, unverwirrt durch Neben- 
eindrücke. Selbst wenn Episoden auftreten, so fällt es nicht 
schwer, sie von der eigentlichen Tristan-Handlung abzusondern; 
im Gegenteil sie scheinen selbst dazu aufzufordern. In Wolframs 
Parzival dagegen ist solche Sonderung des Helden von seiner 


18. Chrestiens hat diese bedeutungsvolle Wiederkehr nicht. Was bei 
ihm nur einmalige Episode ist, verstärkt Wolfram zu einem schicksalhaften 
Nebenthema. _ 
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Umgebung nicht möglich. Hier sind alle Handlungen und Er- 
scheinungen miteinander verschlungen und verknotet. Sie greifen 
ineinander über, und der Versuch, eine von ihnen herauszulösen, 
müßte zugleich ein Stück einer anderen mitreißen. Es herrscht 
hier im Gegensatz zu der sondernden Neben- und Hinterein- 
anderordnung Gottfrieds eine Kompsotion der Ueberschnei- 
dungen, wie das Barockbild sie bringt. In Gottfrieds Werk, wie 
in der ganzen höfischen Epik, ist es durchaus denkbar, einen 
Teil zur Sonderlektüre herauszulösen. Im Tristan etwa das 
Sommerfest (535 ff.), die Beschreibung der Minnegrotte, Tristans 
Schwertleite; im Iwein das Fest des König Artus mit der Erzäh- 
lung Kalogreants; die Erscheinung der Herzogin von Brabant in 
Konrad von Würzburgs „Schwanritter” (275ff.) und vieles 
andere, das alles gibt auch aus seinem Zusammenhang heraus- 
gelöst einen großen Teil des Reizes her. Gottfrieds literarischer 
Exkurs ist geradezu als Einlage gemeint und ebenso wieder 
herauszutrennen. 

In Wolframs Werk dagegen sind solche Stellen des heraus- 
gelösten einzelnen Reizes sehr selten. Einige der noch am meisten 
in sich vollendeten Partien: die Kindheit Parzivals oder die 
Wandlung im 9. Buch erhalten doch ihre eigentliche Bedeutung 
erst durch das Vorher und Nachher, durch die Beziehung zu der 
Gesamtheit der Entwicklung. Auch die Gestalt Rennewarts er- 
hält ihren Sinn erst durch die Beziehung zu Willehalm. Es gibt 
hier nicht den Reiz der Einzelheit, der schönen Stelle, sondern 
alles will gelesen sein mit der Richtung auf ein Gesamtziell. 

Selbst die Art des aufgesuchten Bildes dokumentiert 
einen Gegensatz. Bei der Beschreibung der festlich geputzten 
Isolde (Tristan 10890 ff.) sieht Gottfried mehr als alles andere 
den Schnitt des Gewandes und die genaue Üebereinstimmung 
von Kleid und Körperform: 

roc unde mantel in dem snite 

nähe an ir lip getwenget. 

der roc der was iz heinlich, 

er tete sich n&he zuo der lich: 

ern truoc an keiner stat hin dan, 

er suochte allenthalben an 

al von obene hin ze tal, | (109086) 
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Worauf es ankommt, ist der „Sitz” des Kleides. Die ganze FEr- 
scheinung ist scharf konturiert gesehen. 

er was ze kurz noch zu lanc; 

er swebete, d& er nider sanc, | 

weder zer erden noch enbor (10025) 
Auch die Länge ist straff und diszipliniert; es gibt kein Ver- 
schleifen auf dem Fußboden, sondern der Saum erscheint als 
deutlicher Kontur oberhalb des Bodens. Es ist ein Bild, das 
zum Ausschneiden auffordert. 

Die Erscheinung Kondwiramurs in Wolframs Werk ist von 


der entgegengesetzten Anschauung aus gesehen: 
ein hemde wiz stdin: 


WE WE Ve CE CE Gm une 


ouch swanc diu frouwe umb ir lip 
von samit einen mantel lanc. 


... cr. ı]9 0 $ ©. €, > 8. 8  —. 


üffen teppech kniete si für in. (198, 15) 

Hier ist alles fließend. Das Gewand fällt weich und faltig um 
die Gestalt und schleift, besonders betont durch die knieende 
Haltung, über den Boden. Alle Konturen verschwimmen, Nicht 
zufällig wählt Wolfram weiße Seide, die für den weichen Fluß 
viel mehr geeignet ist als für die straffe Spannung, und während 
Isoldes Gewand durch Gürtel und Spange auf feste Formen ge- 
bracht ist, ist das der Kondwiramur improvisiert, ohne Halt, 
locker umgeschlungen und nur dem natürlichen Fall des Stofies 
überlassen. Das Verhältnis von Gewand und Körper ist ganz 
locker; das Kleid entspricht nicht den Körperformen, sondern 
führt ein bewegtes Eigenleben. Wenn bei Gottfried der Sitz 
gesehen wird, so hier der Fluß. Wollte man diese Gestalt als 
Bild festhalten, so geschähe es weder durch die plastische Form 
noch durch die Konturzeichnung, — das Ausschneiden ist hier 
eine unmögliche Vorstellung —, sondern durch ein malerisches 
Erfassen der Bewegungsmotive, des Faltenwurfs, des Spiels von 
Kerzenlicht (das ja diese Szene erfüllt) auf Seide und Samt, 
und was dabei unbedingt mit erscheinen müßte, ist ein Stück des 
Bodens, über den das Gewand schleift. 

Man könnte sagen, dieser Unterschied Berche darauf, daß 
Isolde ein Festgewand trägt, Kondwiramur aber ein Nachtge- 
wand. Aber gerade daß Wolfram unter den wenigen Bildern 
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der äußeren Erscheinung, die es bei ihm gibt, ein Nachtgewand 
zur bildmäßigen Darstellung wählt, ist doch ein Zeichen dafür, 
daß es sich nicht um einen zufälligen Stoff, sondern um eine 
Richtung der Phantasie handelt. Es gäbe auch in Wolframs 
Werk genügend Gelegenheit zur Beschreibung von weiblichen 
Festgewändern. ‚Diese erscheinen jedoch nicht, weder bei der 
Begrüßung Belakanens (im 1. Buch), noch bei der Herzeloydens 
(83 ff.), noch bei der — sehr günstigen — Gelegenheit der Re- 
habilitierung Jeschutens. Hier erwartet der Leser geradezu eine 
Beschreibung, um dann nichts weiter zu hören, als: „Jeschüten 
wät man muose lobn“ (273, 25). — Eine ganz ähnliche Bild- 
phantasie wie in der Gewandung Kondwiramurs dagegen zeigt 
sich bei der Beschreibung von Gahmurets Rüstung: 


sin wäpenroc was harte wit: 

des lenge den teppech ruorte. | (71,7% 
Wieder geht die Masse des Stoffes zusammen mit dem teppich- 
belegten Fußboden. Auch diese Gestalt ist nicht, wie bei Gott- 
fried, aus dem Gesamtbild ausgeschnitten, sondern soll sich mit | 
dem Raum zum Ganzen verbinden. — Daß auch innerhalb des 
einzelnen Bildes Gottfried wieder das Einzelne aufsucht, zeigt 
etwa die addierende Beschreibung von Borte, Gürtel, Spange, 
Pelzbesatz und Schnüren, und innerhalb des Stoffes wieder die 
Trennung von Oberstoff und Futter. Jede einzelne Verzierung 
hat hier Bedeutung und will als Einzelnes gesehen sein. Bei 
Woltram dagegen erscheint nur der Gesamtrhythmus von Fall 
und Farbe. Selbst die Darstellung des Waffenrockes, die zur 
Wiedergabe von Einzelheiten geradezu herausfordert, ist hier 
nur als eine Masse von Stoff mit einer dem Feuer gleich leuch- 
tenden Verbindung von Gold und. Farbe gesehen.” 

. Das einzelne Bild also lehrt nichts anderes als die Betrach- 
tung der großen Komposition: Daß nämlich bei Gottiried jede 
Erscheinung gesehen werden soll als Einzelnes, heraustrennbar 
aus dem Gesamtbild, während bei Wolfram das Einzelne nur 
Sinn bekommt in der Beziehung auf das Ganze, in der Totalität. 


19. Eine ähnliche Beobachtung macht Fritz Strich (Festschrift für 
Muncker, 1916) für die Barocklyrik im Gegensatz zu der der Renaissance, 


‚Gerade von der letzten Gegenüberstellung, der des ein- 
zelnen Bildes, eröffnet sich am leichtesten die weitere Perspek- 
tive in den Gegensatz germanischen und romanischen Geistes, 
und eben weil es sich hier um bild mäßige Darstellungen han- 
delt, wird hier die Bildkunst am. eindeutigsten. veranschaulichen. 
Ein Ueberblick über die bekleidete menschliche Figur zeigt in 
der ganzen germanischen Kunst ein Ueberwiegen des Gewandes 
über die Gestalt. Das Gewand erhält ein bewegtes Eigenleben, 
unabhängig von der Tektonik des Körpers, und wirkt als selbst- 
ständiger rhythmischer Fluß, Dürers „Melancholie etwa zeigt 
selbst auf dem, Höhepunkt der deutschen Renaissance das 
Selbständigwerden des Gewandes und seine Losläsung von der 
körperlichen. Form. Die Erscheinung, wird umso: deutlicher in 
einem rein germanischen Stil wie der deutschen Spätgotik, wo 
das Gewand, die menschliche Gestalt überwucherhd, in den 
Raum hinübertritt, während die gleichzeitige italienische Kunst 
der Frührenaissance, nicht anders als Gottfried, scharf kontu- 
rierend den Sitz betont und zum Herausschneiden Si su 
aufzufordern scheint.?° 

Diese Heraustrennbarkeit des Aisslsen ‚Bildes. ist‘ ‚edoch 
auch bei dieser umfassenderen Gegenüberstellung nur eine Teil- 
auswirkung des verschiedenen Weltbildes der romanischen ‘und. 
germanischen Kunst überhaupt. Das Weltbild der romanischen 
Kunst hat das sichere Gefühl für die. Proportion einerseits von 
Inhalt und Rahmen und andererseits der Teile unter sich. Die 
Form wird hier stets nur soweit gefüllt, daß sie durch den Inhalt. 
nicht angetastet wird. Man braucht dazu nicht. nur das nach 
strengsten Proportionen gebaute Weltbild. der klassischen Tra- 
gödie heranzuziehen; auch die +- relativ vielfältige — Welt 
Balzacs ordnet sich immer noch nach dem Gesichtspunkt klarer 
Ueberschaubarkeit. Die Haupthandlung läßt sich stets ‘ohne 
Schwierigkeit aus dem Gesamtbild herauslösen. In Goethes 
„Götz dagegen ist, wie in Wolframs Werk, der Held und die 


20. Wechsler (Esprit und Geist S. 451) weist nach, daß das Aufsuchen 
der scharf ‚konturierten Erscheinung auch typisch ist für die ‚französische 
Dichtung. Das Bestreben, „das Uferlose einzudämmen, das Fließende zu 
festigen, das Schwebende zu greifen“ entsteht aus der Neigung des Fran- 
zosen zu Körperhaftigkeit und Verleiblichung des Geistigen. 
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Welt zur unauflöslichen Einheit verschlungen, und die Heraus- 
lösung des Helden als Einzelgestalt würde hier den Lebensnerv 
der Schöpfung zerschneiden. Die Urkonzeption ließ hier ja 
geradezu den Helden in der Welt versinken. Sie stellte neben 
die Welt des Götz gleichberechtigt die Weislingens, und auch in 
der endgültigen Fassung sind beide dauernd durch Ueberschnei- 
dung verbunden. Es gibt auch hier eine Kontrastierung zur 
gegenseitigen Belichtung wie zwischen Parzival und Gawan oder 
Lear: und Gloster. Hier wie dort wird die Hauptgestalt zeit- 
weilig aus dem Zentrum gerückt; die Personen werden gegen- 
einander verschoben, eine nimmt die Stelle der anderen ein. 

Nicht. anders erscheint das Weltbild Grabbes und Büchners. Wo 
die französische Kunst den gleichen Eindruck hervorzurufen 
scheint, da beruht dieser stets auf einer Täuschung. In Viktor 
Hugos „Notre Dame des Paris etwa, das auch eine Reihe von 
‘ Handlungen zusammen bindet, sind diese doch alle um das un- 
verrückbare Zentrum der Zigeunerin herum geordnet. In einem 
Roman: deutscher Zunge dagegen, wie Thomas Manns „Budden- 
brooks" ist nicht ein Zentrum wichtig, sondern, nicht anders 
als im Parzival oder im Götz, die Ausbreitung einer gesamten 
Welt, in der der Einzelne weit über seinen Dienst an der Hand- 
lung hinaus als vollmenschliche Erscheinung auftreten darf. Es 
gibt hier nicht die auswählende Einheit einer Handlung, sondern 
die überquellende Fülle einer Welt. — Derselbe Gegensatz 
verschiedener Geistesrichtungen, der sich für Herder aus 
der Gegenüberstellung von Shakespeare und der Antike ergab, 
gilt auch für Wolfram von Eschenbach gegenüber der höfischen 
_ Kultur: „Wenn bei diesem das Eine einer Handlung herrscht, so 
arbeitet jener auf das Ganze eines Ereignisses, einer Begeben- 
heit”, 

Dabei konzipiert der romanische Geist immer Inhalt und 
Form in engster Gemeinschaft. Es gibt in dem vollendeten 
Werk keine kämpfende Auseinandersetzung beider mehr. Die 
Form ist die natürliche Begrenzung des Inhalts. Für den deut- 
schen Geist dagegen kommt der Kampf von Inhalt und Form 
nicht zur Ruhe, weil die Form hier nicht als natürliche Grenze, 
sondern als willkürliche Beschränkung, und wenn sie endlich 
zustande kommt, als bitterer Verzicht empfunden wird, Nimmt 
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aber der Kampf von Fülle und Begrenzung, von Erlebnis und 
Form kein Ende, so muß er zur Zerstörung des Stoffes 
führen, der gestaltet werden sollte. Es entsteht das Fragment, 
das in ununterbrochener Folge von Wolframs „Willehalm‘“ und 
„Titurel” bis zur Romantik und darüber hinaus zu Büchner und 
Immermann (auch der „Merlin sollte ja erst ein erster Teil 
eines großen Erlösungswerkes sein) das Schlachtfeld von Inhalt 
und Form in der deutschen Dichtung bezeichnet. Auch hier be- 
rührt sich der germanische Geist wieder stärker mit dem öst- 
lichen als mit dem westlichen. Auch Dostojewskis große Lebens- 
beichte des „Raskolnikow” und der „Karamasow"” sollten ja 
trotz ihrer schon gewaltigen Ausdehnung erst der Prolog des ge- 
samten Erlösungswerkes der Sühne und Läuterung sein. — 

Von dem Gesichtspunkt der Gesamtheit der Welt gegenüber 
der Konzentriertheit auf eine Handlung gewinnen auch die 
Längenmaße Wolframs eine andere Beleuchtung. Der Verszahl 
nach ist der Parzival gewiß eine ungeheure Zumutung. Im Ver- 
hältnis zu der Menge des Gebotenen ist er jedoch bei weitem 
das knappste der großen höfischen Epen. Wohlgemerkt, nicht 
das Weltbild an sich ist knapp, — es erscheint vielmehr im Ver- 
gleich mit allen anderen unendlich —, sondern die Darstellung 
der einzelnen Begebenheit. Wollte man das Verhältnis aus 
Vierszahl und Inhalt herstellen, so würde sich ergeben, daß kein 
Werk der Zeit ein Ereignis in gleicher Kürze darstellt. Es war 
schon die Rede davon, daß es bei Wolfram nur höchst selten Be- 
schreibungen von Situationen und Bildern gibt; das Wort dient 
bei ihm fast ausschließlich der Veränderung, der Aktion. Der 
Tristan dagegen könnte ohne Vergewaltigung seines Inhalts (was 
natürlich keineswegs gleichbedeutend ist mit seinem künstleri- 
schen Wert) beträchtlich verkürzt werden. Seine gradlinige 
und konzentrierte Handlung würde an sich die fast 20 000 Verse 
des Gedichts nicht beanspruchen. Das Wort dient hier nicht, 
wie bei Wolfram, in erster Linie der Darstellung von Aktionen, 
sondern von Situationen und Gefühlen. Wolframs Wort ist 
dramatisch verwendet, das Gottfrieds lyrisch. 

Diese verschiedene Verwendung des Wortes ist bedingt 
durch die verschiedene Wichtigkeit, die das Wort überhaupt in 
der Sprache beider einnimmt. In Wolframs Sprache wird das 
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einzelne Wort vergewaltigt. Jedes Mittel, das der Sprachstil 
der Zeit zuläßt, ist hier recht, um das Wort zu verkürzen. _ 

Es ist dies von neuem Wolframs Sonderstellung in seiner 
Zeit, daß er in einer Periode des großen Wortkultus dem Wort 
mißtraut und es mißachtet bis zur Vergewaltigung. Denn in der 
höfischen Kultur des Mittelalters ist das Wort im allgemeinen 
viel mehr als notwendiges Mittel der Mitteilung; es isı ein 
eigenes Evangelium, fast ein Götze. In den unendlich wort- 
reichen Epen der Zeit sind die „kristallinen wortelin” Selbst- 
zweck, und der Kult des Ausdrucks, der Wortmalerei und des 
Wortspiels geht oft bis zum Preziösen. Wolfram dagegen flieht. 
am liebsten in das Schweigen, sobald das Wort mehr ausdrücken . 
soll als Tatsächliches und Aktion. Dem reinen Gefühl ist der 
Ausdruck im Wort höchst selten und auch dann sehr zurück- 
haltend beschieden. In der Liebe etwa herrscht hier eine 
Stummheit des Einverständnisses, deren Wärme sich nur in der 
Tat xund tut. „er was ir liep, als was si im’ (223, 7), eine der 
wenigen Zeilen, wo die Liebe, sehr sparsam und diskret, zum. 
Wort gelangt, steht unmittelbar vor dem Abschied Parzivals von 
Kondwiramur. Es ist, als ob der Luxus des Liebeswortes nur 
vor einer langen Entsagung gestattet würde. 

Im Tristan dagegen ist das Wortwerden der Liebe geradezu 
der Inhalt des Romans. Wollte die Liebe hier schweigen, so 
verlöre das Werk sein Lebenselement. Die Erfindungskraft des. 
Ausdrucks und die Nüanzierung seines Wertes ist hier bis zum 
Letzten ausgebildet. Das erotisch bewegte Geplauder ist der 
eigentliche Träger der Mitteilungen. Wenn Isolde dem .erst 
halb verliebten Tristan die Entwicklungsstadien ihrer Bekannt-. 
schaft zurückruft, wenn sie über ‚lameir' oder Blancheflur über 
den verwundeten Herzensfreund klagt, so wird das Wort zum 
raffinierten Träger der Annäherung, das Wort bis zu seiner 
eigenen gedanklichen und aesthetischen Ueberspannung, dem 
geistreichen Wortspiel. Im Parzival dagegen ist die Annähe- 
rung fast stumm. Herzeloyde und Kondwiramur drücken den 
geliebten Mann an sich. Der dann folgende Antrag — kurz und 
eindeutig — ist eine entbehrliche Zugabe. Die eigentliche Aus- 
druckskraft des Gefühls liegt in der Gebärde. Bei Gottfried 
drückt das Wort die Liebe, also die Seelenbewegung selbst aus; 
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bei Wolfram nur die daraus folgende Tatsache: den Beschluß 
zur Ehe. Das Gefühl selbst bleibt stumm. 

Die Zeittendenz stand auch hier auf Seiten Gottfrieds. Die 
Minnepoesie, eine Wortkunst, deren Thema ein reines Gefühl ist, 
kann nur entstehen in einer Zeit, die an das Wort als unmittel- 
baren Gefühlsausdruck glaubt. Die Liebesdichtung der ge- 
samten höfischen Kultur ist beredt bis zur Rhetorik und Ge- 
schwätzigkeit. Es gibt da kein Stadium, das nicht im Wort fest- 
gehalten wird; von der ersten Annäherung durch alle Feuer der 
Leidenschaft und alle Eise der Enttäuschung, über das Fieber 
des Zweifels zur Vereinigung. Das Wort wird zeitweilig wich- 
tiger als das Erlebnis. Es wird zur Formel, zum fertigen 
Stempel, der das Gefühl ersetzen kann. 

Von aller Liebesiyrik der Zeit unterscheidet sich die 
Wolframs, so wenig auch von ihr vorhanden ist, nicht nur 
im Grad, sondern vor allem wieder im Wesen. In der höfischen 
Dichtung ist das Ausschlaggebende die Form, der Ausdruck im 
Wort. Das thematische Was ist bis zum Schema uniformiert 
und daher. nur von geringem Interesse. Das Thema des Liebes- 
gedichtes ist Spiel, geselliger Zeitvertreib. Bedeutung erhält es 
nur durch die formale Einkleidung. Dieser stets vorrätigen 
Schablone sieht Wolframs Lyrik nur noch im Thema, in der Zu- 
gehörigkeit zu der Gattung der Liebes- und Tagelieder, ähnlich. 
Das Wesen und der Ausdrucksgehalt ist hier jedoch von Grund 
aus verändert. Denn hier ist das Ausschlaggebende nicht die 
Form, sondern das Erlebnis. Daß ein von der Zeit gegebenes 
Thema wieder aus einem Erlebnis hervorgeht, daß das Was auf 
ein Woher weist, das ist das Neue seiner Lyrik. Die höfische 
Dichtung greift nach dem Thema wie nach etwas Fertigem. 
Wolfram dagegen schafft das Thema in jedem Augenblick neu 
aus der Bewegung seiner Seele heraus. Es ist für ihn nicht ein 
fertiger Klumpen Ton, der nur der Umformung harrt, sondern er 
selbst schleudert den Stoff jedes Mal von neuem aus sich heraus. 

Beides, die Stummheit sowohl wie die Vergewaltigung des 
Wortes, beruht auf derselben Einstellung Wolframs, auf dem 
Mißtrauen gegen das Wort als beredtem Träger Iyrischer Ge- 
fühlsergüsse, einem Mißtrauen, das Wolfram mit der gesamten 
germanischen Wortkunst teilt. Es ist dem germanischen Geist 
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eigen, nicht an die letztmögliche Deckung des Wortes: mit dem 
Gefühl zu glauben, weil das Wort ein rational Gewordenes, ein 
logisch Faßbares und immer Fertiges darstellt und daher das 
Irrationale und erst Werdende nicht wiederzugeben vermag. 
Diese Verbindung des Rationalen mit dem Irrationalen, des Fer- 
tigen mit dem Werdenden, erscheint dem germanischen Geist 
nicht als Ehe, sondern höchstens als nicht zu umgehende Inter- 
essengemeinschaft. Dies Mißtrauen läßt ihn immer neue Wege 
zur Entthronung des Wortes suchen, sei es der Ersatz des Be- 
grilfes durch das bildhafte Symbol (der Weg Shakespeares und 
des Barock); der Ausdruck im Stammeln und Schrei (wie im 
Sturm und Drang); die Auflösung in Musik und verwirrendem 
Spiel (die Lösung der Romantik); die Gebärde (der Weg Kleists 
und Büchners) oder die Flucht in das Schweigen (der Weg Ger- 
hart Hauptmanns). Immer soll ein Irrationales, nicht Logisches 
und Bewußtes — Symbol, Geste, Spiel oder Schweigen — an die 
Stelle des Wortes treten, damit das irrationale Gefühl auch 
durch einen irrationalen Ausdruck zur sinnlichen Erscheinung 
komme. Und selbst, wo der germanische Geist, unter klassischer 
Diktatur, das Wort zur Herrschaft brachte, ist er immer noch 
weit entfernt von dem romanischen: Neben der klassischen Tra- 
gödie der Franzosen etwa wirkt der Gefühlsausdruck der 
„Iphigenie”‘ noch wortkarg.? 


In Wolframs Werk hat die Zeile nur Wert als Teil des Ge- 
samtrhythmus. Das einzeln herausgehobene Reimpaar ist bei 
ihm ohne Reiz und Klang, während es in Gottfrieds Sprache 


21. Auch Wechsler (Esprit und Geist S. 188) nennt die Schätzung des 
geistreichen Geplauders, des „parler“ in der Liebe einen typischen Wesens- 
zug französischen Geistes. Damit vergleiche man etwa die Liebesszene im 
8. Gesang von Hermann und Dorothea („Also saßen sie still und schweigend 
nebeneinander“), Goethes Sonettenzyclus („... und sagte nichts. Was 
hätt‘ ich sagen sollen?“), das Liebesgeständnis in Stifters „Nachsommer“ 
(„Wir schwiegen nach diesen Worten“; „ich konnte nichts sagen und blickte 
sie nur an“; „wir reichten uns die Hände wieder und saßen schweigend da“; 
„wir saßen nur schweigend nebeneinander und konnten nicht sprechen“) 
oder die — mehr verschweigende als aussprechende — Liobesszene im 4. Akt 
von Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“. Ueberall flieht das Gefühl in die 
Stummheit. Erst zur Verständigung über die aus dem Gefühl sich ergeben- 
den Tatsachen (Einwilligung der Eltern, Ehe) bedarf es wieder der Worte. 
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eine Einheit in sich darstellt, die auch als Einzelnes Sinn und 
Klang hergibt. Die nordische Gotik des Kölner Domes etwa 
stellt sich zum Vergleich dar, wo die Einzelform nur sinnvoll ist 
als Teil des Gesamtrhythmus, während der gleiche Stil im 
romanischen Süden, etwa in der Gotik des Domes von Mailand, 
die Totalität zerlegt in Einzelformen. 

Das Charakteristikum der Sprache des höfischen Epos ist 
die vollkomene Verstehbarkeit verbunden mit ornamentalem 
Schmuck. Gottfried selbst hat sein Sprachideal theoretisch zu- 
sammengefaßt: ich 

g8 miner rede als ebene mite, 

daz ich ir an iegelichem trite 

rüme unde reine ir sträze, 

noch an ir sträze enläze 

dekeiner slahte stoubelin, 

ez enmüeze dan gescheiden sin, 

und daz si niuwan üfem kle | 

unde üf liehten bluomen g&. (4913 tt.) 
Das bedeutet für den Inhalt der Sprache: helle Durchschaubar- 
keit, Logik und Eindeutigkeit, und für ihre Ornamentik: sprin- 
gende Leichtigkeit, vollkommene Anmut und dekorative Bild- 
haftigkeit, Ebenso charakteristisch ist, was die Zeitgenossen 
untereinander an sich loben. Wenn Rudolf von Ems über Gott- 
fried sagt, daß er nie einen falschen Tritt in seiner Rede tat und 
über Hartmann, daß nichts Wurmstichiges an ihm sei, so heben. 
beide Bilder die sichere Gradlinigkeit und Unkompliziertheit 
des sprachlichen Ausdrucks hervor. 

Dem scheint zunächst die Ornamentireude und der Bilder- 
reichtum des höfischen Epos zu widersprechen. Das Ornament 
geht jedoch immer nur soweit, daß es den Sinn nicht angreift, 
und das Bild dient durchaus der Klärung des Rationalen. Was 
anschaulich beleuchtet werden soll, erscheint als Bild. Dabei 
wird der Gedanke zuerst in der eigentlichen, bildlosen Sprache 
ausgedrückt und erst dann, meist sogar mit einer ausdrücklichen 
Vergleichsphrase, in das Bild umgesetzt. So werden die Liebes- 
zweifel Riwalins zuerst ausführlich beschrieben, um dann, mit 
der ausdrücklichen Vergleichseinführung „rehte alse der frie 
vogel tuot” (842) in das Bild übergeführt zu werden. Nach Be- 
endigung des Bildes wird ebenso. deutlich der Anschluß an die 
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reale Sprache ‚wieder hergestellt: „als ergieng ez Riwaline” 
(869). ‚Ebenso sucht Gottfried nach der — zunächst wörtlichen 
— Beschreibung von Isoldens Schönheit das Bild: „wem mag ich 
st gelichen?” (8089), und bringt dann den Doppelvergleich 
Isoldens mit den Sirenen einerseits und des sehnenden Herzens 
mit dem ankerlosen Schiff andererseits unter dauernden „So- 
wie"-Finweisen, um in jedem Augenblick die Beziehung des 
bildhaften auf das tatsächliche Wort herzustellen. Hartmann 
führt den Vergleich des Herzens mit dem bewegten Meer durch 
die Vergleichsphrase „rehte als des meres fluot” ein und leitet 
ihn mit „dem glichet sich daz leben min’ wieder aus dem Bilde 
heraus. (Büchlein 352). An einer anderen Stelle (Büchlein 
478) heißt diese Ueberleitung, noch deutlicher: 

bi disen zwein dingen 

sö nim ich dicke bilde. 
Wenn Brangäne ihre eigene fleckenlose Tugend und die unreine 
Isoldens unter dem Bilde zweier Hemden von unterschiedlicher 
Weiße darstellt (12815), dann fällt die ausdrückliche Ver- 
gleichsphrase nur um der zuhörenden Mörder willen fort, die 
eben das Bild für die Tatsache nehmen sollen. Die ver- 
gleichende Verstandestätigkeit des Dichters ist aber trotzdem- 
deutlich fühlbar, und: der Leser soll das „Gleich-wie” in jeder 
Phase des Vergleichs ergänzen. Eben weil der Dichter ein ver- 
deutlichendes Vergleichsobjekt wünscht, deshalb sucht er ein 
den: Tatsachen möglichst nahe kommendes Bild. 

Bei Wolfram dagegen ist die Entstehung des Bildes in der 

dichterischen Phantasie von vornherein eine andere. 

- Ist zwivel herzen nächgebir, . (Parz. 1,1) 
Der Zweifel ist nicht dem Herzen so eng enden alsober 
sein Nachbar wäre, sondern er wird unmittelbar als der 
Nachbar, die persönliche Verkörperung der Nähe, gesehen. 
Gleich darauf wird der staete und unstaete Mensch unter dem 
Bilde der Farbe empfunden. Der Gedanke: ich halte meinen 
Zorn so fest, wie es eine Zange tun würde, heißt bei Wolfram: 
„bin ein habendiu zange minen zorn“ (114, 14). Es gibt "hier 
keine wörtliche Uebersetzung des Gedankens in das Bild, son- 
dern der Gedanke stellt sich der dichterischen Phantasie 
söfort - als Bild dar.: Die vergleichende Zwischenstufe ist 
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nicht nachträglich gestrichen, sondern Kar nicht erst vorhanden. 
Der Gedanke ist schon 'in der Empfängnis verwandelt. Es 
handelt sich nicht um vergleichende Allegorien, Kongere um 
bikhafte ‘Symbole. | 
Diese Konzeption direkt aus der dichterischen Piänlasis 
heraus ohne Umweg über den Verstand ist es, was das „bispel 
vliegend'' macht. Es zuckt blitzartig auf und versiAkt, oder wird 
sofort von einem folgenden verschlungen, das jedoch keineswegs 
das vorige fortsetzt, sondern eine ganz andere Anschauung an 
seine Stelle bringt. Die 15 Zeilen der Einleitung (1,.15 bis 1, 30) 
enthalten nicht weniger als 5 Bilder, die alle auf verschiedenen 
u an beruhen. Ebenso ist die falsche Treue 
zem hellefiure guot, 
und ist höher werdekeit ein Kasil: @, 18) . 
Beide Bilder. drücken denselben Inhalt unter ganz verschiedener 
Änschaumg. aus, Ein ander Mal verschwindet die Treue | 
als viur in dem brunnen “ 
unt daz tou von der sunnen. 78, 9 
Die am weitesten entgegengesetzten Substanzen des Feuers und 
des Wassers erscheinen als Symbole für denselben Gedanken.?? 
Dabei umfaßt keines dieser Bilder mehr als 1 Zeile, wie 
überhaupt Bilder von mehr als 3—4 Zeilen bei Wolfram höchst 
selten sind. ‘In diesem aufspringenden Moment des: Erscheinens 
wird das Wesentliche erleuchtet, und das Unwesentliche fällt 
ins Dunkel. Die Erfassung trifft, nach Art des Röntgenbildes, 
unmättelbar das Innere, unter Durchdringung der unwesentlichen 
Hüllen, und eben deshalb sagt die Sekundenaufnahme hier mehr 
als die mikroskopische Beschreibung. (Wir sahen bei den opti- 
sohen Bildern Wolframs - ganz die gleichen Wesenszüge.) . Die 
rationale Tätigkeit des Verstandes dagegen, mit der die höfische 
22. Darin steht Wolframs Ausdruck dem des Barock nahe, der ganz 
ähnlich die Anhäufung verschiedener und: am liebsten polar entgegen- 
ae Anschauungen für das gleiche Bild sucht: 
Ob Feuer wahrer Lieb, oh Brunn der guten Gaben, 
Oh Regen . . ..:.. 2 22200. 
Ach lass ein Tröpfelein nur von deinem Lebenstau 
" Bifrischen meinen Geist . . - » 2 2 2 20. 


Ein Fünklein deiner Glut. 
Vgl. Strieh in „Festschrift für Muncker“, 1916, S. 41. 
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Epik an ein Bild herantritt, hält es fest und wendet es, bis jede 
Seite des Vergleichs beleuchtet ist. Gottfrieds Bilder sind in 
diesem Sinne fast bis zur Ueberspannung ausgenutzt.. Der Ver- 
gleich der Liebe mit dem Schiff umfaßt 45 Zeilen (8089-8135), 
der der Keuschheit mit dem Hemd 30 (1281012840) und der 
des Liebenden mit dem im. Leim hängenden Vogel 28 Zeilen 
(841—869). Die anderen Dichter des höfischen Epos gehen 
genau so vor, etwa Hartmann in dem Vergleich seiner Seele mit 
einer Blume im Frühlingsschnee (Büchlein 821 ff.) 

Es ist kein Zweifel, daß das Bild, das durch logisches Ver- 
gleichen entsteht, immer klar sein muß. Bei Wolfram dagegen 
ist die Verbindung von Gedanke und Bild keineswegs immer 
deutlich genug, um den Leser, den nicht dichterischen Menschen, 
die Transfiguration verstehen zu lassen. In einer ganzen Reihe 
von Fällen herrscht das Bild autonom über den Gedanken. So 
drückt etwa das Bild: „zin anderhalp ame glase” (Parz. 1, 20) 
in keiner Weise mehr den Gedanken eindeutig aus. Die viel- 
fachen Deutungsversuche zeigen nur das Eine, daß das Binde- 
glied des Vergleichs von einer anderen als der Phantasie des 
Dichters kaum nachgefühlt werden kann. Die Uebersetzung des 
zugrunde liegenden Gedankens in das Bild ist nicht logisch be- 
gründet, sondern anschaulich. Die Uebereinstimmung von Bild 
und Gedanken liegt in einer dem logischen Denken nicht mehr 
zugänglichen Schicht des Bewußtseins. Nicht, daß Wolfram die 
: logische Zwischenstufe streicht um der Geheimniskrämerei 
willen — wie seine Zeitgenossen von ihrer ganz anderen Ein- 
stellung aus annehmen mußten —, sondern sie ist für ihn selbst 
nicht notwendig gewesen. Er besitzt eine Möglichkeit der ge- 
danklichen Erfassung allein durch die dichterische Phantasie. 

Es liegt Wolfram grundsätzlich nicht daran, durch das Bild 
verdeutlichen. Es ist überhaupt nicht irgendwie zweckhaft ge- 
meint, sondern entsteht zwecklos-zwangsmäßig aus der dichteri- 
schen Anschauung. Das Bild führt ein Eigenleben, unabhängig 
von der gedanklichen Basis. Wenn in der höfischen Epik das 
Bild dem Gedanken in all seinen Formmöglichkeiten angemessen 
ist, wie das Schneiderkleid dem Körper, so ist es bei Wolfram 
um seiner selbst willen da. Es ist wohl die Beziehung zum 
Körper vorhanden, aber nicht die dienende Entsprechung. 
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Dabei ist das Bild als Bild stets unerhört klar und lebendig; 
nur seine Üebersetzung in die bildlose Sprache kann nicht 
immer ohne weiteres geschehen. Es ist dem Traumbild ähnlich, 
das als traumhafte Anschauung vollkommen eindeutig und un- 
heimlich klar ist und doch dem Umdenken in die Welt der 
real-logischen Zusammenhänge die größten Schwierigkeiten 
entgegensetzt, 

Aber auch da, wo das Bild eine Klärung des Gedankens 
bringt, schließt es sich diesem keineswegs genau an. Hierher 
gehört die große Zahl der übertreibenden Vergleiche Wolframs. 
Drei Wagen können die Tränen der trauernden Ritter nicht weg- 
tragen (Willeh. 152, 1); der gesamte Schmuck würde das Heer 
so beschweren, wie eine Ente der ausgetrunkene Bodensee 
(Willehalm 377, 4); alle Fische des Flusses färben sich rot von 
dem vergossenen Blut (Willeh. 439); das Heer rückt an, als ob 
es Ritter schneite (Willeh. 209, 11); man lehrte einen Bären eher 
den Psalter (Tit. Str. 87); der Vergleich der Mädchentaille: mit 
der der Ameise und vieles andere. Immer ist hier das Bild die 
groteske Uebertreibung des Gedankens. Das Bild begleitet 
zwar den logischen Sinn, aber erst in einem weiten Abstand. 
Zwischen beiden bleibt ein Spielraum, dessen Ausfüllung der 
nachschaffenden Phantasie des Lesers überlassen bleibt. Ä 

Diesen Spielraum jedoch wünscht gerade das germanische 
Temperament zur schweifenden Betätigung der Phantasie. Die 
Konzeption des Bildes unter Ueberspringung der rationalen 
Zwischenstufe, rein aus der symbolhaft dichterischen Anschau- 
ung heraus, ist der Sprache Shakespeares und Goethes eigen, 
wie das übertreibende und: übersteigernde Bild dem Stil des 
Barock, dem Sturm und Drang und der Sprache Heinrich von 
Kleists. Wolframs Vergleich „als ob dä riter sniten” stammt 
aus der gleichen Vorstellungswelt der Uebersteigerung wie etwa 
bei dem jungen Schiller: „Es war ein Knall, als ob dem Himmels- 
faß ein Reif gesprungen wäre” oder die intensive Veranschau- 
lichung von Schwefelgeruch: „als würde die ganze Garderobe 
des Molochs unter dem Firmament ausgelüftet”. (Räuber II, 3). 
Ebenso greift Kleists Sprache nach dem. übermenschlich steigern- 
den Bild des Aufeinandertürmens der Gebirge, um die Größe 
des menschlichen Willens zu bezeichnen. Hier überall, wie in 
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Wolframs Sprache, treten Bild und Sinn auseinander wie Kleid 
und Körper in der germanischen Kunst. Bei Gottfried dagegen 
begleitet das Bild den Sinn in all seinen Wendungen; das Ge- 
wand schließt sich dem Körper an, gleichsam als seine äußerste 
Haut, und läßt durch seine Materie die Beschaffenheit des Kör- 
pers in jeder Linie hindurch scheinen. 

dise materien er hät 

gesprenzet in sÖö liehte wät, (23) 
so charakterisiert mit dem gleichen Bild: Heinrich von Freiberg 
Gottfrieds Sprachkunst. 

Immer führt Wolframs Weg fort von der unmittelbaren 
Verstehbarkeit zu der Verschleierung und Komplizierung des 
Sinnes durch die Sprache. Sein Stil löst die gewöhnlichen 
grammatischen Fugen der Sprache auf, um unmittelbar aus dem 
Erlebnis heraus eine neue Sprache zu schaffen. 

' Sein äußerstes Gegenteil ist hier weniger Gottfried als 
Hartmann. Hartmanns Streben gilt vor allem der vollkommen 
sinngemäßen Klarheit, der letztmöglichen Wiedergabe des 
Sinnes durch das Wort ohne Verzerrung durch den poetischen 
Ausdruck. Das Ohr des Hörers soll hier die Sprache der Poesie 
so leicht und geordnet aufnehmen wie die der Prosa. (Die Ver- 
änderung der Zeile „ein ritter sö gelöret was’ in den Relativsatz 
mit seiner natürlichen Endstellung des Verbums ist nur ein Bei- 
spiel für viele.) Gottfried weicht von diesem Ideal der Versteh- 
barkeit insofern ab, als seine Sprache Reize weit über die bloße 
-Sinnvermittlung hinaus aufweist. Trotzdem aber wird bei ihm 
die Verständlichkeit viel weniger beeinträchtigt als bei Wolfram, 
weil Gottfried dem Hörer viel mehr Zeit gibt, den einzelnen Ge- 
danken zu verarbeiten, indem er ihn verweilend nach allen Seiten 
dreht und wendet, während Wolfram das Verständnis in einem 
Augenblick erzwingt, da der folgende Satz bereits ein Neues 
bringt, Der Hörer muß dauernd die gespannteste Aufmerksam- 
keit 'bereit halten. Und noch ein Anderes läßt Gottirieds Stil 
tr6tz seiner Ornamentik viel leichter verständlich sein als den 
Wolframs: Gottfried schreibt letzten Endes einen Hörstil. 
Seine Sprache gibt im Klang, im gehörten Wort den größten 
Teil ihres Reizes her. Das Hin- und Herspielen der Wörter, das 
Aufnehmen .der gleichen Klangrhythmen sind Werte, die in 
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erster Linie dem Ohr zugänglich sind. Diese Stellen des Klang- 
reizes aber sind bei Wolfram sehr selten. Seine Sprache wendet 
sich viel weniger an. das Ohr als an das innere Auge, die Phan- 
tasie. Die Aufnahme des Bildes, nicht des Klanges, aus dem 
Wort heraus ist hier die Aufgabe des Hörers. Dadurch ist. der. 
Weg des Verständnisses naturgemäß länger. Das Ohr muß 
seinen Worteindruck der Phantasie weitergeben, die erst ihrer- 
seits das Bild der Handlung hervorbringt. Bei Gottfried wird der 
aesthetische Reiz von dem gleichen Gehörsinn empfunden, der 
das Wort von vornherein aufnimmt. Beim Anhören des Tristan 
ist es wohl denkbar, eine Weile den Geist schweifen zu lassen. 
Auch bei halber Aufmerksamkeit, d. h. bei bloßer Tätigkeit des 
Ohres, hat Gottfrieds Sprache großen Reiz. Die Wolframs da- 
gegen gibt dem unkonzentrierten Hörer gar nichts her, da hier 
jeder Augenblick der erlahmenden Tätigkeit des Geistes un- 
barmherzig die Verbindung mit dem Werk zerschneidet. 

Daß auch hierin wieder Gottfrieds Stil: und nicht der 
Wolframs der herrschende war, zeigt etwa die Willehalmtort- 
setzung Ulrichs von dem Türlin, der in der Beschäftigung mit 
Wolframs Werk nicht etwa Wolframschem Stil nahe kommt, 
sondern dem Gottfrieds, dessen Wort- und Klangspiele er an 
einer ganzen Reihe von Stellen mit einigem Glück nachahmt. 
(6, 4; 22, 24 f.; 23, 16. u.a. m.) 

‚Die Beziehungen zu der Gesellschaftskultur der Zeit sind. 
unmittelbar gegeben. Die höfische Dichtung ist ein Mittel 'ge-. 
selliger Unterhaltung. Sie ist weniger zur einsamen Lektüre 
bestimmt, als zum Vortrag in Geselligkeit. Diese vorgetragene 
Gesellschaftspoesie aber untersteht — einfach infolge der Be- 
$renztheit des menschlichen :Aufnahmevermögens — besonderen 
Bedingungen: Sie muß durch die Mündlichkeit, durch den Klang 
des Wortes selbst wirken. Sie muß schnell und möglichst er- 
schöpfend verstehbar sein, und sie muß in kapitelweiser Auf- 
teilung, in einzelnen, dem Fassungsvermögen eines lauschenden 
Auditoriums angemessenen Portionen Sinn, und mehr als das: 
Genuß bieten. Alle diese Forderungen erfüllt, wie wir sahen, 
Gottfrieds Dichtung bis zur Vollendung. Wolframs Schaffen 
dagegen ist nicht Unterhaltungspoesie, sondern Bekenntnisdich- 
tung. Wenn die höfischen Epiker ein gewisser Abstand von 
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ihrem Werk trennt, so ist bei Wolfram Werk und Schöpfer eins. 
Jene erzählen Geschichten, Wolfram drückt sein Erleben aus. 
Dieses ganz persönliche Werk aber bedarf weder zu seiner Ent- 
stehung noch zu seiner Wirkung des Hintergrundes der Gesell- 
schaft. Es scheint nicht nur durch seinen Inhalt, sondern 
ebenso sehr durch seine runenhaft symbolische oder barock- 
überfüllte Sprache und durch die Unaufteilbarkeit seiner ge- 
danklichen und rhythmischen Einheit durchaus zur Einsamkeits- 
lektüre bestimmt. 


Wie für alle romanische Kunst, gibt es für Gottfried eine 
fertige und ein für alle Mal festgelegte Form, die nicht aus dem 
Inhalt heraus geschaffen ist, sondern unabhängig von ihm als ein 
Absolutes dasteht. Es ist die durch die Zeitkonvention der 
höfischen Kultur geschaffene Sprache der Harmonie und Ele- 
ganz. Dadurch, daß Gottfried diese Sprache als ein Festes und 
Unwandelbares übernimmt, muß sich bei ihm der Inhalt von der 
Form trennen. Ein Inhalt des leidenschaftlich aufgerührten 
Gefühls tritt zu einer Form der lächelnden mäze und wird von 
der Form vergewaltigt, denn diese setzt dem subjektiven Erleb- 
nisgehalt eine von außen herangebrachte objektive Grenze. 


Woltrams Form dagegen ist unmittelbar und einmalig aus 
dem Gehalt seines Wesens heraus geschaffen. Es gibt für ihn 
keine Konvention; im Gegenteil, er zerbricht die von der Zeit 
geschaffene, um eine neue, aus seinem subjektiven Erlebnis ge- 
borene an ihre Stelle zu setzen. Zu einem Inhalt des problema- 
tischen Werdens und der eruptiven Entwicklung schafft er auch 
eine Sprache der Verschlingungen und Eruptionen, nicht anders 
wie der germanische Barock, wie Kleist und der Sturm und 
Drang (oder in neuester Zeit der Expressionismus) es getan 
haben. Für den germanischen Geist ist die Form keine abso- 
lute und .objektive Grenze, sondern ein grenzenlos wandelbarer 
und nicht zu verallgemeinernder Ausdruck des Erlebnisses. 
Dieser Ausdruck wird aber mit solcher Intensität heraus- 
geschleudert, daß er sich dem Erlebnisgehalt nicht unmittelbar 
und dienend anschließt, sondern über ihn hinausschießt und den 
auszudrückenden Sinn in einer ferner gelegenen Bahn begleitet. 
Dieser so entstandene Spielraum zwischen Erlebnis und sprach- 
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licher For orm ist es eben, der die Verunklärung in Wolframs Stil 
schafft. - 

Zwischen diesen beiden äußersten Gegensätzen, der objek- 
tiv begrenzenden Form Gottfrieds und der subjektiv grenzen- 
losen Wolframs, steht Hartmann in der Mitte. Wir sahen schon 
mehrfach, wie er stellenweise aus der höfischeh Zeitkultur 
heraus in Wolframs Nähe trat. Bei ihm nun besteht voll- 
kommene Entsprechung von Erlebnis und formalem Ausdruck. 
Weder ist die sprachliche Form, wie bei Gottfried, ein unab- 
hängig von Inhalt Fertiges und Objektives, (wenn sie auch der 
Zeitkonvention nahe steht und keineswegs die sprachlichen und 
rhythmischen Fugen auseinanderreißt), noch ist sie, wie bei 
Wolfram, ein über den Sinn herausgeschleuderter Ausdruck. 
Vielmehr tritt hier zu einem Inhalt der mäßigen Bewegtheit eine 
entsprechend beruhigte Form. . Erlebnisgehalt und formaler 
Ausdruck sind in vollkommener Uebereinstimmung, so sehr, daß 
Hartmanns poetische Form fast als Prosa erscheint. Hier ist 
nicht zu sagen, ob das Erlebnis, wie bei Wolfram, oder die Form, 
wie bei Gottfried, das Primäre ist, sondern beides ist ungetrennt 
als natürliche Einheit konzipiert und verarbeitet.” Daß Hart- 
mann nieht eine objektive Form als Absolutes annahm, trennte 
ihn von dem romanischen Typus Gottfrieds und näherte ihn 
dem Wolframs, Daß aber andererseits seine Form eine Form 
der Mäßigung und der Sinnentsprechung war und daß der Ge- 
halt seiner Dichtung im Grunde — von den Abweichungen war 
an den betreffenden Stellen die Rede — kein anderer als der 
der höfischen Gesellschaftskultur war, das ordnete ihn wieder 
in seine Zeit ein und konnte ihn der Zeit vollkommen als einen 
der Ihrigen erscheinen lassen. Gerade die Deckung von „Azen 
unde innen‘, von „worten‘ und „sinnen' war es ja, was Gott- 
frieds literarischer Exkurs als Hartmanns Wert erkannte (wäh- 
rend etwa bei der Charakterisierung des Stiles Blickers von 
Steinach, wie in Gottfrieds eigener Kunst, die aprBelIehe Form 
als Eigenwert erscheint). 


23. Nach Oscar Walzels Terminologie — in „Gehalt und Gestalt im 
Kunstwerk des Dichters“, Neubabelsberg 1926 — würde Hartmann den ge- 
dämpften, „organischen“ Typus zwischen dem „lateinischen“ Gottfrieds und 
dem barock- -germanischen Wolframs darstellen. 
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Wolfram aber unternahm es nicht nur, sich seine eigene: 
Form nach seinem Gehalt zu schaffen, sondern diese Form 
ebenso wie der Gehalt waren auch noch ganz ungemessene, ge- 
steigerte, grenzenlose. Damit mußte er nicht nur für den Blick 
des nachgeborenen Betrachters, sondern schon für den seiner 
eigenen Zeit heraustreten aus einer Kultur romanischen Maßes 
in Gehalt und Form. 


_ Schluß. 


. Was ir ie Gestalt Wolframs von Eschenbach . seiner + Zeit 
angehört, ist nichts’ als das rein Tatsächliche der Stoffe. Alles 
Ueberstoffliche — der dichterische Gehalt wie die dichterische 
Sprache — eignet allein Wolfram und, wie wir sahen, nicht nur. 
persönlich und zufällig von ..der Zeit getrennt, sondern in einem 
typischen Gegensatz zu ihr. | 

Wie die Zeit ihrerseits auf den großen Außenseiter rea- 
gierte, erweisen vorhandene Zeugnisse. Seine Werke sind un- 
endlich verbreitet, sein Name auf aller Zunge. Es scheint fast, 
als ob er berühmter — wenn auch nicht beliebter — gewesen sei, 
als irgend einer der zeitgenössischen Dichter. Aber diese Ver- 
ehrung beruhte letzten Endes auf einem Irrtum, auf einem 
fundamentalen Mißverstehen seiner Gestalt. Was das Mittel- 
alter als die Eigenart seiner Dichtung sah und was seine 
Schüler an ihm nachahmten: das Extravagante und Manirierte. 
des Stiles, war nur eine Nebenwirkung seines meäschlichen und. 
künstlerischen Ringens — dem Geräusch vergleichbar, das die 
elektrische Entladung mit sich bringt, Es war nicht mehr schwer 
zu sehen, was er selbst ausgesprochen hatte: „mia tiutsch ist 
etswä& doch sö krump”, (Willeh. 237, 11), und die Zeit sprach. es 
im Chore nach. Was er aber nicht ausgesprochen hatte, weil es 
ihm, in einer Zeit, die den Individualitätskultus noch nicht 
kannte, wahrscheinlich selbst nicht als: einzigartig bewußt: ge- 
worden war: die im Wesen andere 'geistige: Haltung, die 
diese Sprache als den ihr gemäßen Ausdruck hervorbrachte,-das 
blieb der Zeit ein Buch mit sieben Siegeln, so daß schon das 
folgende Jahrhundert eine Dichtung wie den jüngeren Titurel 
als Wolframs zweites Hauptwerk neben den Parzival stellen 
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konnte, ein Werk, das mit Wolframs Dichtung eben nichts 
gemein hat als die Absonderlichkeit. 

Was die unbedeutenderen Zeitgenossen Wolfram entgegen- 
brachten, war eine Verehrung ohne Verständnis und letzten 
Endes nur das ferne Anstaunen eines unbesteigbaren Gebirges. 
Seine Grabstätte wurde ein Wallfahrtsziel. Seine Gestalt  ge- 
hörte wenige Jahrzehnte nach seinem Tode dem Mythos an (im 
Sängerkrieg auf. der Wartburg). Was in seinem hiesig-tatsäch- 
lichen Wesen der Zeit unfaßbar war, das machte sie sich in der 
Verquickung mit dem Mythos zu eigen. | Ä 

Eine intime Nachfolge, wie Gottfried und erknane, hat 
Wolfram nie aufzuweisen gehabt. Der Abstand derer, die die 
Literaturgeschichte als seine Schüler nennt, zu dem Meister ist 
unendlich viel größer, als etwa der Konrads von Würzburg zu 
Gottfried, Dieser eriaßte etwas vom Geist des Lehrers; jene 
mißverstanden nicht selten sogar seine Technik. 


Wo Wolfram verehrt wurde, war er mißverstanden; und 
andererseits: wo er ahnend verstanden war, wurde er abgelehnt. 
Gottfried von Straßburg, einer, der sich von dem Mißverständnis 
der Zeitgenossen, in dem Dichter des Parzival einen der Ihren 
vor sich zu haben, nicht betrügen ließ, sondern: fühlte, daß in 
Woltrams Wesen etwas Fremdartiges, der Gesellschaftskultur 
Gefährliches, den Zeitstil Verneinendes war, beurteilte ihn mit 
einer polemischen Schärfe, die nicht mehr nur sachlich ab- 
lehnend, — die persönlich feindselig erscheint. 

Wenn Gottfried, der Mensch der schönen Erscheinung, hier 
so verletzend scharf wird, so muß ein Stück Herausforderung in 
dem Angegriffenen selbst gelegen haben. Allerdings, es ist 
Wolfram ein ungestümes Selbstbewußtsein eigen, eine Ahnung 
seiner einsamen Kraft. 

. nu lät min eines wesen dri, 

der ieslicher sunder phlege 

daz miner künste widerwege: 

dar zuo gehörte wilder funt, 

op si iu ‚gern: taeten kunt, 

daz ich iu eine künden wil. (Parz. 4, 2) 
Sicherlich waren Gottfried, Hartmann und all die anderen nicht 
weniger von ihrer. Berufung überzeugt, aber sie sagten es nicht, 
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Sie hatten die Kunst des Gesellschaftsmenschen: zu verschwei- 
gen; zu schreiten, ohne anzustoßen. Sie hatten die konventio- 
nelle Bescheidenheit, die mäze des menschlichen Verkehrs. 
Wenn Gottfried, der Beredte; (vor Tristans Schwertleite) um 
Nachsicht bittet für seine mangelnde Ausdruckskraft, so ist 
damit die der Sitte gemäße Form der Höflichkeit gewahrt. 
Wolfram aber ist einsamer. Er rechnet nicht mit der Wir- 

kung seiner Person. Indem er von seiner Kraft spricht, beleidigt 
er. Er ist taktlos aus Kraftgefühl. Daß er offenkundig auf den 
Lorbeer rechne, ist einer von Gottfrieds Vorwürfen (4640). In 
diesem Kraftgefühl nimmt er sich heraus, seine Quelle anzu- 
greifen — sehr gegen die Sitte der Zeit —, seine Kollegen zu 
verspotten (z. B. Parz. 281, 16) und seiner eigenen Phantasie 
mehr zu trauen als der Ueberlieferung. Selbst seine Bildungs- 
lücken scheinen zu prahlen. Ueberhaupt, daß er so viel von sich 
spricht, daß mitten in dem Gang der Erzählung das Persönliche 
durchschlägt, schickt sich nicht in einer Kultur des Maßes. | 
So stößt er an auf Schritt und Tritt. 

Aber nicht nur unbewußt. Der Angegriffene wi . belei- 
PR: Alle Angreifer erklärt er für Hohlköpfe. 

er mac mir lihte sin ze tump, 
den ichs niht gähs bescheide: (Willeh. 237, 129) 

Der maßvoll Ueberlegene schweigt einen Angriff tot oder greift 
mit der Hand ins blanke Schwert. Nicht so Wolfram. Die noble 
Geste steht ihm nicht zur Verfügung (so wenig wie etwa Michel- 
angelo Raffael gegenüber). Damit steht er wieder einzeln in 
seiner Zeit. Walther von der Vogelweide war auch ein tempe- 
ramentvoller Angreifer und Selbstverteidiger, aber er behielt 
bei allen Kämpfen mehr Liebenswürdigkeit, mehr überlegene 
Zurückhaltung. Weil ihm der Kampf neben dem ethischen Ernst 
immer ein wenig auch künstlerisches Spiel war, deshalb standen 
ihm mehr Töne zur Verfügung: von der freundlichen Satire über 
die selbstbewußte Würde bis zur herzzerreißenden Klage. 

Wolframs persönliche Aeußerungen aber sind Explosionen, 
vulkanische Ausbrüche der Seele. Kein Wunder, daß Schutt 
und Geröll mitfährt. In der höfischen Kultur des Mittelalters 
steht diese Wesensart allein. Sechs: Jahrhunderte später aber 
gibt es eine Erscheinung, die — bei aller Verschiedenheit der 
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historischen Situation — in ihrer Stellung zur Zeit und in der 
Art des menschlichen Reagierens an Wolfram erinnert: Von den 
Nachahmern: mißverstanden, von einem Ahnenden abgelehnt 
(aus ganz ähnlichen Gründen, wie Wolfram von Gottfried), von 
ferne angestaunt und doch im Grunde ungeliebt; auch er ein 
Außenseiter der Gesellschaft (stärker als Wolfram, weil die 
Zeit der Individualität mehr Spielraum läßt) und von maß- 
losem, nicht verschwiegenem Selbstgefühl: Heinrich von Kleist. 


82. 


88, 
3. 
85. 


51. 


ı 4 d Germianische Siudien 


'Russo, Wilhelm, Goethes Fadst auf den Berliner Bühnen 
Forstreuter, Kurt, Die deutsche Icherzählumg. ° 

Renker, Armin, Georg Büchner und das: Lustspiel der Romantik 
‚Gillischewski, . ‚Eva, Das Schicksalsproblem bei Ricarda Huch 
im Zusammenhang. ihrer Weltanschauung 


Ä Spink, Gerald ‚W., ‚ Freiligrath als Verdeutscher Ei englischen | 


Poesie 


. Tappe, Walter, Die Kultproblem in der deutschen Dramatik. - 
. Vom Sturm ‘und Drang bis Hebbel 

. Schumacher, Karl., Max Waldau (Richard Georg v. Hauenschild) 
. Meister, Robert, Fritz von Unruh 

P Klibansky, Erich, Gerichtsszene und Prozeßform in erzählenden 


deutschen Dichtungen des 12.—14. Jahrhunderts 


. Flügel, Felix, Ewald Flügel, Eine Darstellung seines Lebens 


und Wirkens 
v. Eck, Literaturkritik in d. Hallischen u. Dt. Jahrbüchern 


. Plenzat, Die Theophiluslegende 
. Schmeer, Begriff der schönen Seele 
. Görte, Erna, Der junge Tieck und die Aufklärung 


Koischwitz, Otto, Der Theaterherold im deutschen Schauspiel 
des Mittelalters und der Reformationszeit 


. Witzig, Erich, Johann David Beil der Mannheimer Schauspieler 
. Laporte, Luise, Lohensteins „Arminius“. Ein Dokument des 


deutschen Literaturbarock 


. Schmidt, Arthur, Zum Fortschritt der etymologischen Erkennt- 


nis des Deutschen in Wörterbüchern des 17. u. 18. Jahrhunderts 


. Ullmann, Richard und Gotthard. Helene, Geschichte des Be- 


griffes „Romantisch“ in Deutschland vom ersten Aufkommen 
des Wortes bis ins dritte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
Fries, Albert, Stilbeobachtungen zu Goethe, Schiller und 
Hölderlin 


53.. Calsow, Rosine, Die Methode d. frühromantisch. Bildkunstkritik 
HA. 


Leppla, Rupprecht, W. Meinhold u. d. chronikalische Erzählung 
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Von Dr. Käte Laserstein erschien im Verlag Alexander 
Duncker, Weimar: 


Der Griseldisstoff in der Weltliteratur 
Eine Untersuchung zur Stoff- und Stilgeschichte. 


Forschungen zur neueren Literaturgeschichte, herausgegeben von 


Franz Muncker f, Bd. 58. 
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